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Vorbemerkungen. 


Dieſes Büchlein iſt entſtanden aus der Betrach— 
tung der Liebe vom biologiſchen Standpunkte und 
aus dem Staunen über die auf dem Liebesgebiete 
emporgewachſene Litteratur. Ein anſehnlicher Teil 
unſeres Kiebeslebens und unferer Liebeslitteratur, vor 
allem jener, welcher auf die Geſamtheit der Be— 
völkerung unmittelbar zu wirken berufen iſt, beruht, 
wie ſich leicht zeigen läßt, auf falſchen Vorausſetzungen, 
auf mangelnder Kenntnis des Zufammenhanges der 
Dinge und auf Unwiſſenheit über die wahren Werte. 
Er entſtammt alſo verderbten Quellen, welche weit 
eher geeignet ſind, Sehende blind, als Blinde ſehend 
zu machen, und welche ſchon allzu lange fortfahren, 
viele ſich ihnen anvertrauende unverdorbene, reine 
Herzen in ihren trüben Fluten zu begraben. So 
viel über die Liebe ſchon geſchrieben worden iſt, ſo 


iſt ſie dennoch nicht genügend verherrlicht worden. 
Rauber, Fragen der Liebe. 1 
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Sie verherrlichen zu helfen iſt das Büchlein beſtimmt. 
Sum Teil verdankt es auch ſeinen Urſprung der 
Beſorgnis vor den kommenden genußſüchtigen Scharen 
der kleinen „Übermenſchen“ des ſtill um ſich greifen- 
den, verkehrten Auffaſſungen der Evolutionslehre ent- 
ſprungenen Nietzſchetums. Viel höher als deſſen 
Vorſchläge ſtellen wir die faſt polar entgegengeſetzten, 
ſchwermütigen Lehren der Entſagung, welche Leo 
Tolſtoi mit eindringlicher Kraft zu begründen ver⸗ 
ſucht hat. In der That kommen wir vom biolo— 
giſchen Standpunkt aus zu dem Ergebnis, einen 
wichtigen Teil ſeiner Lehren beſtätigen zu müſſen. 
Gegen alle, die Heiligkeit der Liebe entſtellende und 
zugleich anſpruchsvolle Litteratur aber wenden ſich 
die folgenden Blätter, um ſolchen ein Führer zu 
fein, welche in einer der wichtigſten Angelegen— 
heiten des Lebens die gefunden Ahnungen ihres 
eigenen Herzens beſtätigt ſehen wollen. 


Aufgabe, 


Im ganzen Umkreiſe des menſchlichen Em— 
pfindens, Denkens und Wollens giebt es kein Gebiet, 
welches im Laufe der Jahrhunderte ſo oft und ſo 
vielſeitig beſungen und unterſucht worden wäre, wie 
das der Liebe. Dies kann nicht Wunder nehmen. 
Denn es iſt auf der einen Seite ein Gebiet von 
unerſchöpflichem Reichtum, unergründlicher Herrlich— 
keit und immer neuen Reizen; auf der anderen Seite 
iſt die Liebe ein harter Stein des Anſtoßes, eine 
beſtändige Störung, eine drückende Feſſel, ein ver— 
derbendrohender Abgrund. 

Es iſt ein Gebiet von allgemeinſtem Intereſſe. 
Denn unter normalen Derhältniffen tritt zur ge— 
gebenen Seit an jeden Sterblichen, ob Mann oder 
Weib, die Liebe heran. So war es in der Der- 
gangenheit, ſeitdem eine Menſchheit beſteht; ſo iſt 
es in der Gegenwart; und fo wird es in der Su- 
kunft ſein, ſo lange die Menſchheit dauern wird. 
Die Liebe iſt alſo ein Gegenſtand von allgemeinſter 
Bedeutung, von größter zeitlicher Unbegrenzt— 
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heit, aber auch von unbegrenzter Wichtigkeit. 
Ihr Wert ergiebt ſich vor allem aus der Über⸗ 
legung, daß die Erhaltung der Art an ſie gekettet 
iſt. Die Dauer der Menſchheit beſteht durch Liebe. 
Nehmen wir die Liebe weg, ſo iſt mit dieſem Aus⸗ 
falle auch das Ende der Menſchheit herangekommen. 
| Man follte nun annehmen, das Wiſſen von 
der Liebe müſſe allmählich nicht allein ein ſehr voll— 
kommenes, ſondern auch den Hauptſachen nach ein 
im Volke ſehr weit verbreitetes geworden ſein. In 
der Chat iſt die Wiſſenſchaft der Liebe auf eine ver- 
hältnis mäßig ſehr hohe Stufe der Vollkommenheit 
gelangt, dank den großen Fortſchritten der Natur⸗ 
wiſſenſchaft in einem Seitalter, welches mit Recht 
von erſterer den Namen führt. Aber dieſes um⸗ 
faſſende Wiſſen wird nur von Wenigen beherrſcht. 
Im Volke dagegen, ſo ſehr es den Wert der Liebe 
fühlt, iſt von den tiefſten Schichten bis hinauf zu 
den Hreifen der Höchſtgebildeten in der Regel nur 
eine hächſt oberflächliche Kenntnis wahrnehmbar. 
Ganz überwiegend begnügt man ſich mit der Wür- 
digung des reichen Empfindungslebens, welches die 
Siebe weckt, ohne nach weiteren Horizonten den Blick 
zu richten, in der Meinung, mit jenem einzigen ſei 
der Inhalt umſchloſſen. 


. 


Die Erklärung für dieſe Erſcheinung iſt nicht 
ſchwer. Das geſteigerte Empfindungsleben macht 
ſich in ſo auffallender Weiſe geltend, daß Anderes 
in den Hintergrund tritt und neben der Fülle des 
eigenen Stoffes leicht verſchwindet. So betrachtet 
der Sinzelne den Gegenſtand, ſo faßt ihn vor 
allem auch die Dichtkunſt auf, welche über das 
reiche, von der Natur gebotene Geſchenk entzückt 
zu ſein pflegt. Die Liebe iſt der Hauptſtoff der 
Dichtkunſt. Aber für die Natur iſt die Liebe, 
obwohl zugleich eine Gabe für die damit be— 
glückten Geſchöpfe, in erſter Linie nur ein Mittel 
zum Sweck, nämlich zum Sweck der Erhaltung der 
Art. Gewiß, die Dichtkunſt hat das höchſte Recht 
zur Darſtellung des Liebesſtoffes; wir werden es 
ihr nicht ſtreitig machen. Aber Führerin auf dem 
Wege zur Wiſſenſchaft der Liebe kann die Dicht- 
kunſt niemals ſein. Führerin auf dieſem Gebiete 
iſt allein die Wiſſenſchaft des Lebens, die Biologie. 

Vicht der Dichtkunſt, wohl aber einem großen 
Teile ihrer Vertreter, wird in der Folge der Vor 
wurf nicht erfpart werden können, mit dem Liebes- 
ſtoffe nicht genügend vertraut geweſen zu ſein. Die 
Mehrzahl unſerer Dichter hat den Liebesſtoff zu ein— 
ſeitig, zu egoiſtiſch möchte man ſagen, aufgefaßt, 
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nämlich als das ſchon erwähnte ſchöne Geſchenk der 
Natur. Im Gegenſatz hierzu find andere Dichter 
bis zur Verwerfung der Liebe gelangt. Da aber 
die Dichtkunſt der leitende Stern für ſo viele iſt, ſo 
begreift es ſich leicht, daß viele, Männer und Frauen, 
in Irrtümer geſtürzt worden ſind. 

Die Dichtkunſt unſerer Tage hat es ſehr ſchwer. 
Man forderte von jeher von ihr, daß ſie ausreichend 
mit Philoſophie und Geſchichte vertraut ſei. Man 
verlangt jetzt auch durchdringende Kenntnis der 
Sociologie. Und man muß unzweifelhaft von ihr 
auch eine gewiſſe Beherrſchung der Biologie ver— 
langen. Das ſind hohe Anforderungen, die an ſie 
geſtellt werden. Bleiben ſie unerfüllt, ſo wäre das 
höchſt bedauernswert; denn ihre Erzeugniſſe werden, 
wo irgend der gewählte Stoff mit jenen Wiſſen⸗ 
ſchaften in Beziehung tritt, ohne jene Grundlagen 
ſchal, ungenießbar und ſchädlich ſein. 

Fragen der Liebe gehören ſeit Jahren zu den 
brennenden, wie kaum andere. Dichter und Socia⸗ 
liſten ſtehen in den vorderſten Reihen der Kämpfer. 

Sich auf dieſem Gebiete zu irren, iſt verhäng⸗ 
nisvoll nicht allein für den Betreffenden, ſondern 
mindeſtens noch für ein zweites Weſen. Iſt der 
Irrtum weit verbreitet, ſo wird er verhängnisvoll 
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für Völker und Staaten. Man muß den Gegen— 
ftand immer vom Geſichtspunkte der Erhaltung der 
Art betrachten. Unzureichende Kenntnis und das 
Einſchleichen von Irrlehren führen die Einzelnen 
und ganze Völker den ſchwerſten Verluſten oder ſelbſt 
dem Verderben entgegen. 

Auf allen Gebieten des Völkerlebens tritt immer 
deutlicher die Notwendigkeit zu tage, die Kenntnis 
der Dinge bis zu den äußerſten Wurzeln zu ver— 
folgen. Je weiter das Leben vorrückt, um ſo 
zwingender geftaltet ſich dieſe Notwendigkeit. Sonſt 
läuft man Gefahr, ſich immer weiter in Irrtümer 
zu verwickeln. 

Man wird es daher begreiflich finden, wenn 
hiermit der Verſuch gemacht wird, die vielen in den 
letzten Jahren aufgehäuften Fragen der Liebe vom 
Standpunkte der Biologie aus zu beleuchten, 
d. i. derjenigen Wiſſenſchaft, welche das Wurzel- 
gebiet, den Stamm und die Blätter, den Lebensbaum 
der Liebe, zu erklären hat. 


Die Arten der Liebe. 


Es giebt viele Arten der Liebe, entſprechend 
dem Gegenſtande, welchem ſich die Neigung zus 
wendet. Eine dieſer Arten iſt die Selbſtliebe. 
Soweit dem Menſchen Wert zukommt, iſt die Selbſt⸗ 
liebe naturgemäß und berechtigt. Sie nährt den 
wichtigen Trieb der Selbſterhaltung und zieht den 
Menſchen mit ſanfter, unter ſtärker beanſpruchenden 
Umſtänden mit kräftig wirkender Gewalt von drohen— 
den Gefahren und dem Untergange zurück und lenkt 
ihn auf die Bahn der Tugend. Nur ihre unbe- 
gründeten Auswüchſe ſind lächerlich und verwerflich. 

Andere Arten der Liebe find die Nächſten— 
liebe, die Kindesliebe, die Elternliebe. Eine 
beſondere Stellung nimmt die Liebe zu Gott ein. 
Es giebt ferner eine Liebe zur Wahrheit, zur Tu- 
gend, zur Schönheit u. ſ. w. Jede dieſer Arten der 
Liebe nimmt einen hohen Rang ein und iſt von 
herzerhebender Bedeutung. Wie ſehr iſt es doch zu 
bewundern, daß die menſchliche Seele ſolchen faſt 


unbegreiflichen Reichthum an Liebe hervorzubringen 
und in ſich einzuſchließen vermag! Ihr, die ihr den 
Menſchen für ſchlecht von Natur aus zu erklären 
euch beeilt, ſeht hin! Wer ſolcher Fülle von Liebe 
zu dem Höchſten was es giebt, fähig iſt, wie kann 
ein ſolches Geſchöpf von Natur aus verderbt ſein d 
In demſelben Maaße freilich, als es gut iſt, kann 
das Geſchöpf ſinken, auf anderen Gebieten nicht 
allein, ſondern auch auf dem der Liebe. 

Diejenige Art der Liebe, von welcher oben die 
Rede war und im Folgenden weiter die Rede ſein 
wird, iſt die unter dem Wort Liebe in der Regel ver— 
ſtandene geſchlechtliche Liebe. In Wirklichkeit 
iſt die geſchlechtliche Liebe auch die reale Bedingung 
aller übrigen Arten der Liebe; ſie iſt ſchöpferiſch wie 
keine andere; denn ſie iſt eine der Bedingungen des 
Daſeins. Schon allein aus dieſem Grunde nimmt 
auch die geſchlechtliche Liebe einen hohen Rang 
ein, ſelbſt wenn andere Gründe ganz fehlen würden. 

Von allen Arten der Liebe find die unfreieſten 
die Selbſt⸗, die Uindes⸗, die Eltern- und die Gottes⸗ 
liebe, inſofern ihr Gegenſtand keiner Wahl unter— 
liegt und zugleich ſeine Verwerfung gegen die Natur 
ſtreitet. Ahnliches gilt von der Liebe zur Wahrheit, 
zur Tugend, zur Schönheit. Am freieſten iſt die 


— 95 


geſchlechtliche Liebe. Ihr Gegenſtand wird zwar be— 
dingt durch das Daſein des anderen Geſchlechtes; 
innerhalb dieſer Beſchränkung aber iſt die Wahl 
freigelaſſen. Keineswegs übrigens herrſcht innerhalb 
des Gebietes dieſer Wahlfreiheit die Willkür, ſondern 
eine ganze Reihe von teilweiſe ſehr unſcheinbaren 
Bedingungen greift beſtimmend in die Wahl der 
geliebten Perſon ein. Immerhin hat man ein Recht, 
alle geſchlechtliche Liebe frei zu nennen. Sie ſtellt 
ſich nicht auf das Geheiß irgend eines Menſchen ein, 
ſie erliſcht nicht auf Befehl, ſondern wird als freies 
Geſchenk dargebracht. 

Bevor noch das Weſen der geſchlechtlichen Liebe 
zu genauerer Unterſuchung gelangt, iſt es am Platze, 
zu erörtern, was man durch Übereinkommen in be- 
ſonderer Hinſicht als „freie Liebe“ zu bezeichnen 
pflegt. Denn mit dieſer Erörterung treten wir ſo— 
fort mitten in das Streitgebiet hinein, welches un⸗ 
verkennbar von den Schauern des Entſetzens teilweiſe 
umweht wird. | 

Die freie Liebe ſtellt jene Gefchlehtsperbindung 
eines menschlichen Paares dar, welcher das ſtaat— 
lich und kirchlich ſanktionierte Band der She 
fehlt. Und zwar unterſcheidet man entſprechend der 
verſchiedenen Zeitdauer des Verhältniſſes und ent⸗ 


ſprechend der verſchiedenen Sahl der die Geſchlechts— 
verbindung eingehenden Perſonen zwei Formen 
freier Liebe, nämlich: 

I) freie Paarung und 

2) freie Ehe. 

Die erſte Form beſagt: Du darfſt jedes Mäd— 
chen und jede Frau nach Belieben umarmen, mögen 
ſie ſchwer oder leicht zu gewinnen ſein, wenn ſie dir 
nur gefallen und du das Bedürfnis danach empfindeſt. 
Im Falle ihrer Weigerung wirſt du dir die Möglich— 
keit überlegen, ob nicht „der erzwungene Genuß der 
beſte“ ſei. Als einzig berückſichtigenswerte Grenze des 
Vorgehens gilt ausſchließlich der merkwürdige Satz: 
du ſollſt dich nicht ertappen laſſen. Die Anhänger 
dieſer Lehre finden ſich in unziemlich dichten Scharen bei 
allen Hlaſſen der Geſellſchaft über beide Hemifphären 
der Erde zerſtreut; auch iſt dieſe Lehre von manchen 
Dichtern lebhaft als Ideal gefeiert worden. 

Die zweite Form der freien Liebe, die freie 
Ehe, bedeutet einen Bund zwiſchen Mann und Weib, 
welcher von ihnen als Privatvertrag geſchloſſen wird, 
ohne Dazwiſchentreten eines kirchlichen oder ſtaat— 
lichen Funktionärs. Der Bund wird aus keiner 
anderen Rückſicht geſchloſſen, als aus freier Neigung; 
er hat Gleichberechtigung beider Teile zu gewähr— 
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leiſten und ift nach dem Willen der meiften Autoren 
ein ſtreng monogamiſcher, d. h. es findet freie Ein⸗ 
ehe ftatt. Stellt ſich Enttäuſchung, Unzufriedenheit, 
Erkältung, Abneigung, kurz ein Umſtand ein, wel⸗ 
cher die Auflöſung der She als wünſchenswert er— 
ſcheinen läßt, fo wird der Privatvertrag gelöft. 

Außer der monogamiſchen iſt noch die polp— 
gyniſche und die polyandrifhe Sheform möglich, 
d. h. eine ſolche Geſchlechtspverbindung, bei welcher 
ein Mann mehrere Frauen oder eine Frau mehrere 
Männer in Form der freien oder der ſanktionierten 
Ehe beſitzt. Folglich verbleiben der geſchlechtlichen 
Siebe mehrere Formen zur Verbindung der Per— 
ſonen: die freie Paarung, die freie und die ſanktio— 
nierte Sinehe, die freie und die ſanktionierte Viel- 
weiber⸗ und Vielmännerehe. 

Welcher unter dieſen verſchiedenen N ge⸗ 
ſchlechtlicher Verbindung kommt der Vorzug zud 
Die an Sahl immer wachſenden Anhänger der freien 
Ehe rüſten ſich zum Kampfe gegen die ſanktionierte 
Ehe; die Anhänger der freien Paarung untergraben 
die Stellungen der freien und der ſanktionierten Ehe; 
letztere ſind offenbar jene, welche das Wohl der 
Völker am ſchwerſten bedrohen. Aber, wenn auch 
die freie Paarung notwendigerweiſe verworfen 
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werden muß, bietet nicht die freie Ehe viel des 
Verlockenden ? Worin beſtehen ihre Vorteile gegen— 
über der ſanktionierten Ehe? Welches find die 
Nachteile der letzteren? Sollte die freie Ciebe früher 
oder ſpäter als Siegerin aus dem Kampfe hervor— 
gehen, in welcher Weiſe wird dies umgeſtaltend auf 
das bisherige Bild des Völkerlebens einwirken d 

Oder iſt vielleicht alle geſchlechtliche ER der 
Verwerfung werth? 

Um auf diefe Fragen genügend antworten zu 
können, ift es vor allem erforderlich, das Weſen der 
geſchlechtlichen Liebe kennen zu lernen. Dies iſt auf 
keinem anderen Wege möglich, als durch die Wiſſen— 
ſchaft der Biologie. Hierauf iſt großer Nachdruck 
zu legen, da man ſchon auf verſchiedene andere Weiſe 
verſucht hat, ein Verſtändnis zu gewinnen. Dies 
hindert nicht, daß geſunde Ahnungen über die ge— 
ſchlechtliche Liebe eine weite Verbreitung beſitzen 
können. Wie die Biologie ſchon auf anderen Ge— 
bieten des menſchlichen Lebens Klarheit verbreitet 
hat, wo zuvor dumpfe Nebel des Sweifels und der 
Unficherheit lagerten, fo tritt fie auch auf dem Ge— 
biete der Liebe in den Kampf ein, um das Geſunde 
vom Urankhaften zu ſcheiden und “oz re zum 
Sieg zu führen. | 


Begriff der Liebe. 


Die Überſchrift dieſes Abſchnittes könnte ebenſo 
gut auch lauten: Leben und Tod. 

Wenn wir, von einem hohen Berge herab— 
ſchauend, die ganze organiſche Schöpfung der Erde 
vor den Blicken ausgebreitet uns vorſtellen, ſo über— 
wältigen den Betrachtenden zunächſt die rieſenhaften 
Verhältniſſe des Bildes. Von feinen weiten Grenzen 
umſchloſſen, welche unüberſehbare Menge der ver— 
ſchiedenartigſten und mit den verſchiedenſten Sigen⸗ 
ſchaften ausgeſtatteten Geſtalten in dieſer Heerſchau 
des Lebendigen! Bei einigem Verweilen aber neh— 
men wir alsbald den Gang eines ergreifenden 
Schauſpieles wahr, in welchem auch wir ſelbſt eine 
Rolle zu ſpielen haben. So ſicher und ſtolz ſcheinen 
alle ihren Platz einzunehmen! Dennoch ſchweben 
ſie ſämtlich an dünnen, unſichtbaren Fäden, gleich 
Marionetten in der Hand eines Mächtigen. Nur 
eine gewiſſe Zeit hindurch nehmen ſie alle die Plätze 
ein, auf die ſie geſtellt ſind. Bald da, bald dort 
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aber zerreißt ein Faden, und der bisher Getragene, 
ob klein oder groß, ſinkt hinab in die Arme des 
Todes. Die Sinkenden gleichen einem unaufhör- 
lichen, periodiſch ſtärker ſtrömenden Regen, in welchem 
jeder Tropfen ein Geſchöpf bedeutet; oder ſie gleichen 
jenen unaufhörlich und lautlos niederfallenden Feuer— 
funken, welche in Dante's „hölle“ auf die Ver— 
dammten herabſinken. 

Da der Regen ununterbrochen niedergeht, ſo 
wird es nicht lange dauern, bis an das letzte Ge— 
ſchöpf die Reihe kommt und das Leben aufgehört 
hat zu ſein. So gleicht die Erde einem großen 
Totenfelde oder einem einzigen großen Grabe. Aber, 
o Wunder! Mitten in den Schauern des vielen 
Sterbens wächſt unaufhaltſam junges Leben empor. 
Kleine, verborgene Reſte der Dahinſinkenden blieben 
von dem großen Untergange verſchont. Anfangs 
unanſehnlich und unſcheinbar beherbergen ſie doch 
eine Fülle von Kraft, die ſich emporringt, unbeküm— 
mert um die nachbarliche Verweſung den Platz be— 
hauptet und ſchließlich dieſelben Geſtalten in das 
Daſein zwingt, die vorher vorhanden waren. So 
beſtehen fie eine Zeitlang, üben die ihnen zugewieſene 
Thätigkeit, füllen ihre Stelle im Haushalte der Natur 
aus und ſinken endlich ihrerſeits dahin, wie ihre 
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Vorgänger, nachdem fie ebenfalls Keime der folgen 
den Generation hinterlaffen haben. 

So ſtirbt das Leben und ſo ſetzt ſich das Leben 
fort, ſeit undenkbaren Seiten beſtehend und ſich 
hineinarbeitend in die Räume der Sukunft. 

Das Bild im einzelnen auszuführen, den natür— 
lichen Tod und auch den ſchrecklich hauſenden zu— 
fälligen Tod, der gleichfalls einem Syfteme folgt, 
in das Bereich genauerer Betrachtung zu ziehen, 
wäre eine ſehr weitläufige Aufgabe, die hier nicht 
erfüllt werden kann. Wohl aber iſt zu bemerken, 
daß Untergang und Neubildung im großen und 
ganzen ſich das Gleichgewicht halten, mit mannig⸗ 
fachen Schwankungen und Anderungen. Wenn aber 
die Großartigkeit der Neubildung der Großartigkeit 
des Unterganges entſpricht, jo bleibt der Beſtand 
der organiſchen Schöpfung gewahrt. 

unvermeidlich erhebt ſich im Angeſichte dieſes 
zweifachen Schauſpieles die Frage, warum iſt es 
ſo, warum kann das einmal Geſchaffene und Be— 
ſtehende nicht dauernd verbleiben, ohne dem Tode 
zu verfallen? Wozu dieſer ewige Wechſel von Unter⸗ 
gang und Auferſtehung ? 

Es wurde ſchon oben bemerkt, der Untergang 
ſei bei normalem Verhalten kein vollſtändiger, der 
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Tod alſo nur ein partieller, da er die Keime der 
folgenden Generation unberührt läßt. Aber war- 
um der unaufhaltſame Tod der elterlichen Per— 
ſonen? Hierauf läßt ſich nur ſagen, der Betrag 
des Todes iſt in die Gleichung des Lebens mit 
aufgenommen. Das Alternde zerfällt, während die 
Neubildung ihren voranſchreitenden Weg nimmt.“ 
Man kann ſich den Vorgang dieſer Berührung der 
Gegenſätze bildlich leicht vorſtellen. Das eine Ende 
eines Stabes wächſt immer weiter in die Länge zu 
neuem Leben, während an dem anderen Ende in 
gleichem Schritt das Abſterben erfolgt. Es giebt 
übrigens niedere Pflanzen, welche dieſen Vorgang 
in Wirklichkeit vor das Auge ſtellen. Das Lebens⸗ 
ende der Pflanze wuchert immer weiter voran, wäh— 
rend das Todesende fortſchreitend abſtirbt. Das 
Leben entflieht hier vor dem nacheilenden Tode. 
Jeder Teil der Pflanze hat demgemäß nur eine 
begrenzte Lebensfähigkeit. 9 

Welche Erklärung man auch dem allmählichen 
Verfalle bei dem Altern und dem Tode geben mag, 
feiner Erſcheinung gegenüber hat eine trübe Gemüts⸗ 


) Bezüglich der Theorieen des Todes vergleiche A. Götte, 
über den Urſprung des Todes. Hamburg u. Leipzig, L. Voß, 18833 
ferner A. Weis mann über Leben und Tod, Jena, G. N 1884. 
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ſtimmung wohl ihre Berechtigung. Allein es ift 
zunächſt zu bedenken, wir ſind keine Götter, ſondern 
Geſchöpfe, die das ihnen zu teil gewordene Los ohne 
Murren hinzunehmen haben. Man vergleiche bei 
peſſimiſtiſcher Anwandlung das herrliche Gedicht 
von Fr. Rückert: Die fterbende Blume; fie zeigt 
uns ganz den rechten Weg der Empfindungen. 

Mit der beftändigen Wiederholung von Veu— 
bildung iſt andererſeits aber auch die Möglichkeit 
von Vorteilen verbunden. Das Neue iſt noch un= 
beſchädigt, während das Alte vielen Schaden er— 
litten haben kann und allmählich erleiden muß. Das 
Neue iſt ferner niemals die vollſtändige Wieder— 
holung des Alten. In der That benützt nach der 
herrſchenden Entwidelungstheorie die Natur das 
Prinzip der Neubildung zur Hervorrufung von Voll— 
kommenerem, Beſſerem, Höherem. Wir ſtehen vor 
der Theorie der Trans formation. In den langen 
Seiträumen, welche der Natur zur Verfügung ſtehen, 
hatte ſie nach dieſer Theorie genügend Muße, ihre 
alten Kleider ab⸗, und neue, ſchönere anzulegen. Die 
abgelegten Kleider der Watur nennt man aber be= 
kanntlich Foſſilien. 

Wäre nach dieſer Theorie kein Untergang 
und keine Neubildung, ſo wäre auch keine Ver— 


vollkommnung, fo würde auch der Menſch im 
Plane der Schöpfung fehlen. 

Es wurde oben geſagt, das Leben wachſe in— 
mitten des umgebenden Unterganges in neuen Ge— 
ſtalten empor. Es hätte mit demſelben Rechte 
gefagt werden können, hier feiere die Liebe ihre 
Triumphe. Wir befinden uns alſo ganz auf dem 
Gebiete, deſſen Betrachtung uns obliegt. 

Die enormen Leiſtungen an Neubildung, welche 
innerhalb der ganzen organiſchen Schöpfung auf der 
Erdoberfläche ſtattfinden, gehen auf zweierlei Weiſe 
vor ſich, nämlich auf ungeſchlechtliche und auf 
geſchlechtliche Weiſe. Letztere ſteht weitaus im 
Vordergrunde und iſt bei den höheren Geſchöpfen 
und dem Menſchen die einzige Form der Fort— 
pflanzung. Doch hat die geſchlechtliche Fortpflanzung 
ſchon in der Konjugation der Protiſten ihr Vorbild. 

Die geſchlechtliche Fortpflanzung oder Zeugung 
beſteht darin, daß eine männliche und eine weibliche 
Geſchlechtszelle zuſammentreten zur Bildung des 
neuen Individuum, das ſich nun weiter zu ent— 
wickeln hat. 

Die geſchlechtliche Fortpflanzung hat vor der 
ungeſchlechtlichen gewiſſe Vorteile voraus, die ſich 
teils auf die Eltern, teils auf ihr Kind beziehen. 
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Dater und Mutter, aus dem Prinzip der Arbeits- 
teilung hervorgegangen, vermögen in leicht einzu— 
ſehender Weiſe von Anfang an beſſer für das Kind 
zu ſorgen, als wenn alle Zeiftung auf eine einzige 
Perſon vereinigt werden müßte. Aber auch mit der 
Verbindung der beiderlei Geſchlechtszellen 
zum werdenden Individuum ſind gewiſſe Vorteile 
für letzteres ermöglicht. Eine beſondere Wichtigkeit 
kommt ferner der geſchlechtlichen Auswahl zu. 
Das weibliche Weſen iſt beſtrebt, ſich den tüchtigſten 
Mann, der Mann beſtrebt, ſich die zuſagendſte Frau 
unter den vorhandenen zum Genoſſen auszuerwählen. 
Dieſe Auswahl iſt für die 9 des Erzeugniſſes 
von hoher Bedeutung. 

Aus dem Angegebenen läßt ſich der Begriff 
der geſchlechtlichen Liebe unſchwer entwickeln. 

Geſchlechtliche Liebe im weiteſten Sinne iſt der 
Inbegriff aller jener, bei Individuen getrennten 
Geſchlechtes auftretenden ſeeliſchen und körperlichen 
Erſcheinungen, welche die Erzeugung eines neuen 
Individuum zum Siele haben. 

Die volle natürliche Dauer des gefchlechttichen 
Ciebesverhältniſſes wird beſtimmt durch das Weſen 
des letzteren. Da das Weſen des geſchlechtlichen 
Siebesverhältniffes auf der Erzeugung und aus⸗ 
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reichenden Pflege der Nachkommenſchaft beruht, 
welche im Kampfe ums Daſein ſiegreich beſtehen 
und ſelbſt wiederum zur Fortpflanzung gelangen ſoll, 
ſo iſt jene Dauer insbeſondere bei dem Menſchen 
keineswegs eine kurze, nach flüchtigen Minuten zäh- 
lende; ſie umfaßt vielmehr viele Jahre, d. h. den 
ganzen Zeitraum, welcher ſich von dem Beginne des 
geſchlechtlichen Verhältniſſes bis zur Selbſtändigkeits-⸗ 
periode des neuen Individuum erſtreckt: im Ganzen 
alſo die vollkommene Blütezeit der Eltern. 

Die Natur hat im Menſchenreiche dem Manne 
nur Ein Weib, dem Weibe nur Einen Mann ge— 
währt. Auf dieſes Geſetz weiſt mit überzeugender 
Deutlichkeit die Thatſache der faſt gleichen Anzahl 
männlicher und weiblicher Individuen auf der ganzen 
Erde ſowohl, wie auch auf kleineren Gebieten der- 
ſelben hin. a 

Mann und Weib, die ſich der geſchlechtlichen 
Liebe ergeben haben, bilden nicht mehr zwei von 
einander unabhängige Individuen, ſondern ein bio— 
logifhes Syſtem. Die Funktion dieſes Syſtemes 
iſt nicht Selbſtzweck, gilt nicht in erſter Linie den 
Eltern, ſondern der Nachkommenſchaft, dem 
Hinde. Ohne den Hintergrund der Nachkommen— 
ſchaft wäre weder die geſchlechtliche Liebe, noch wären 
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die beiden Geſchlechter. In zweiter Linie gilt die 
Funktion des Syſtemes auch der gegenfeitigen körper— 
lichen und geiſtigen Unterſtützung beider Glieder des 
Syſtemes in jeder anderen Hinſicht, als in un⸗ 
mittelbarer Hinſicht auf die Nachkommenſchaft. Doch 
iſt zu beachten, daß auch dieſe ſekundären Funktionen 
des Syſtems mittelbar wiederum auf das Wohl der 
Nachkommenſchaft hinauslaufen. 

Weder der Mann noch das Weib ſtellt unter 
dem hier einzig berechtigten Geſichtspunkte der Er⸗ 
haltung der Art, in unſerem Falle alſo unter dem 
Geſichtspunkte der Dauer des Menſchengeſchlechtes, 
den ganzen Menſchen dar, ſondern beide zuſammen 
ſind erſt der ganze Menſch. Für ſich allein geſetzt 
hat jeder Syftemteil, d. h. Mann oder Weib, nicht 
allein keine Dauer, ſondern vor allem nicht einmal 
einen Anfang. 

In übergroßer Verblendung, in unmäßiger Be— 
gierde, zum Nachteil, ja ſehr gewöhnlich zum Unheil 
für die Verbindung, ſtellen die beiden Geſchlechter 
an einander den unerfüllbaren Anſpruch, daß die 
Leidenſchaft der Liebe den anfänglichen Charakter 
bewahren ſolle bis zum Ende des Lebens. Der 
Natur genügt es, wenn durch die Leidenſchaft der 
Liebe die beiden Geſchlechter in gegenſeitige Ver— 
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bindung gebracht worden find. Die Leidenſchaft ift 
eine bedeutungsvolle Begleiterſcheinung der ge— 
ſchlechtlichen Liebe von oft nur kurzer Dauer und 
hat mit der Annäherung der Geſchlechter ihre wich— 
tigſte Aufgabe erfüllt. Aber die Leidenſchaft iſt nicht 
die ganze geſchlechtliche Liebe. Es treten andere 
große Aufgaben an das Paar heran. Wehe dem, der 
in ſtumpfen Sinne und in verblendeter Selbſtſucht ihre 
Größe und ihre Schönheit nicht zu ermeſſen vermag 
und des Gefühls der Verantwortlichkeit ganz entbehrt! 
Es folgt die geheimnisvolle Entwickelung der 
Frucht im Mutterleibe, es folgt die Geburt, es folgt 
das langſame Heranwachſen des Kindes zu einem 
reifen Menſchen; alle dieſe Stufen des Daſeins aber 
ſind umgeben von einer kaum überſehbaren Fülle 
teils leicht, teils ſchwer zu erledigender, immer aber 
dankbarer Aufgaben. Halten wir alſo feſt, was der 
Dichter ſagt: „Die Leidenſchaft flieht, die Frucht muß 
treiben!“ | | 
Nicht das Siel, dem Manne ein Becher der Freude 
zu fein, darf den hächſten Stolz des Weibes bilden, 
ſondern das Bewußtſein, für die Erhaltung des Men— 
ſchengeſchlechtes das gleichwertige Glied darzuſtellen. 
Inſoweit die gegenwärtigen Emancipations— 
beſtrebungen des Weibes deſſen der Erhaltung der 
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Art vorbeſtimmten Aufgaben zuwiderlaufen, ver— 
fehlen ſie ohne Weiteres das Siel, ſind verwerflich 
und werden nicht von Erfolg begleitet ſein. 
Gefährlicher noch für das Gedeihen der Ver— 
bindung der Geſchlechter als die Emancipations- 
ſucht ſind beim weiblichen Geſchlechte der Mangel 
an Häuslichkeit, die Putzſucht und die Oberflächlichkeit. 

Auch beim Manne giebt es Laſter, welche 
feinen, der Erhaltung der Art vorbeſtimmten Auf- 
gaben zuwiderlaufen: die Trunkſucht, die geſchlecht⸗ 
liche Ausſchweifung und die Spielſucht. 

Als ein Verbrecher an der Natur und am Weibe iſt 
der Mann zu beurteilen, welcher das zumal ſchwächere 
und im Erwerbe des täglichen Lebensunterhaltes viel 
mehr behinderte Weib als Luſtgefäß mißbraucht. 

Man erkennt, für Ungebundenheit in dem ſo 
bedeutungsvollen und von der Natur jo hoch aus— 
gezeichneten Verhältnis der geſchlechtlichen Liebe iſt 
in der Naturordnung weder für den Mann, noch 
für das Weib ein Platz. 

Nicht Ungebundenheit wird von der Vatur— 
wiſſenſchaft erzeugt, oder nur in ganz oberflächlichen 
Geiſtern. Sie, die überall geſetzesreiche, bringt 
auch in das wichtige Lebensgebiet der geſchlechtlichen 
Liebe von ſich aus ihre unabänderliche Geſetzlichkeit. 
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Dieſe Geſetzlichkeit erkennen zu lernen, iſt eben unſere 
Aufgabe. 

Man muß gegenwärtig behaupten, es ſei eines 
erwachſenen Menſchen unwürdig, ohne ſicheres Urteil, 
in halb unbewußtem Suſtand und taumelnd Fragen 
gegenüberzuſtehen, die für ſein eigenes und für das 
Wohl ſeiner Mitmenſchen von ſo eingreifender Be— 
deutung ſind, wie die vorliegenden. 


Anmerkung: Über die Pfychologie der Liebe ſiehe die 
lehrreichen Auseinanderſetzungen von Wilhelm Wundt: 
Dorlefungen über Menſchen- und Tierſeele, Abſchnitt Theorie 
der Liebe. S. ferner deſſen Lehrbuch der Pſychologie. 

Über die geſchlechtliche Fortpflanzung vergl. Ernſt Häckel, 
Anthropogenie oder Entwickelungsgeſchichte des Menſchen, 
4. Auflage, Abſchnitt XXIX. S. 787-852. 


Aus der Jugendzeit. 


Mit der Urgeſchichte geht es uns ähnlich, wie 
mit der Welt der Sterne. Wie die Sternenwelt uns 
im Raume weit entlegen iſt, ſo die Urgeſchichte in 
der Seit; aber wir mögen beide niemals entbehren. 
Obwohl beide entlegen ſind, ſo wirken ſie auf uns 
doch nicht blos durch den geheimnisvollen Sauber 
der Ferne, ſondern es beſteht zwiſchen ihnen und 
uns ein inniger Suſammenhang. 

Nicht blos durch ihre Ferne reizt uns die ur⸗ 
geſchichtliche Seit, ſondern auch durch ihre große 
Dauer und durch den unermeßlichen Reichtum ihres 
Inhaltes. Ihrer Dauer gegenüber ftellt die gefchicht- 
liche Seit nur eine kurze Spanne dar. Ihr Reich— 
tum ergiebt ſich aus ihrer Hinterlaſſenſchaft. Obwohl 
kein ſchriftliches Denkmal aus der urgeſchichtlichen 
in die geſchichtliche Seit hinüberragt, ſo wiſſen wir 
doch, daß ihre Hinterlaſſenſchaft die ganze geſchicht— 
liche Seit iſt, mit uns ſelbſt und unſerer geſamten 
Kultur, die nur als weitere Entwicklungsſtufen zu 
betrachten ſind. In der urgeſchichtlichen Seit hat 
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die Menfchheit ihren Anfang genommen und eine 
weite Strecke ihrer Bahn zurückgelegt. Ihre Hinter- 
laſſenſchaft bilden ferner zahlloſe in der Erde ver— 
grabene Reſte der damals lebenden Menſchen und 
ihrer Umgebung; aber auch zahlloſe Überbleibſel 
der Arbeit jener Menſchen. Hieraus iſt der Wert 
urgeſchichtlicher Kenntnifje leicht zu beurteilen. Ur⸗ 
geſchichte und Geſchichte bilden ein, nur durch die 
Erfindung und Anwendung der Schrift unvoll— 
kommen in zwei Abſchnitte geteiltes Ganzes. Von 
beiden Abſchnitten gilt, was der Dichter ſagt: 

Liegt dir Geſtern klar und offen, 

Biſt du Heute glücklich, frei; 

Darfſt auch auf ein Morgen hoffen, 

Das nicht minder glücklich ſei. 

Iſt es denkbar, von der Urgeſchichte auch Auf— 
ſchluß zu erhalten über die ehemaligen Verhältniſſe der 
geſchlechtlichen Liebe? So unerfüllbar ein ſolches 
Begehren im erſten Augenblicke zu ſein ſcheint, ſo 
fehlt es doch keineswegs an gewichtigen Anhalts- 
punkten, welche Licht über dieſe Frage zu verbreiten 
geeignet find. Auch iſt die Frage nicht etwa eine 
müßige. Vielmehr erfährt im Spiegel der Ver— 
gangenheit das Gute der Gegenwart eine ſtarke 
Kräftigung. 


„ 


Die Quellen unſerer Kenntniffe über dieſen 
Gegenſtand find einmal wir ſelbſt, als weiter ent⸗ 
wickelte Sproſſen der Urzeit; ferner die heute leben⸗ 
den Naturvölker; endlich die vergleichende Be— 
trachtung der Tierwelt. 

Wir wollen mit der Tierwelt beginnen und 
bedauern nur, auf die Schilderung der Derhältniffe 
der geſchlechtlichen Liebe in der niederen Tierwelt 
verzichten zu müſſen. Doch darf nicht unerwähnt 
bleiben, daß uns das Weſen der geſchlechtlichen 
Liebe in der niederen Tierwelt in größter Geſetz— 
mäßigkeit und Reinheit entgegentritt, von wüſter 
Unordnung und Geſetzloſigkeit aber gar fern iſt. 

Wenden wir uns zu den dem Menſchen am 
nächſten ſtehenden Säugetieren, den Affen, ſo ſind 
dieſelben teils polygam, teils monogam. Die höch— 
ſten Affen, die Anthropoiden, ſind monogam. 

Hinſichtlich der Affen berichtet Darwin fol- 
gendes: | 
„Unter den jetzt lebenden Quadrumanen, ſo— 
weit man ihre Lebensgewohnheiten kennt, ſind bei 
mancher Spezies (3. B. beim Orang) die Männchen 
monogam, leben aber nur während eines Teiles 
des Jahres mit den Weibchen; mehrere Spezies 
(wie einige der indiſchen und amerikaniſchen Affen) 
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find im ftrengen Sinne monogam und leben die 
Männchen das ganze Jahr hindurch mit ihren 
Weibchen zuſammen; andere Spezies ( B. der 
Gorilla und mehrere ſüdamerikaniſche Arten) ſind 
polygam und jede Familie lebt getrennt für ſich; 
aber ſelbſt wenn dies der Fall iſt, ſind die den 
gleichen Diſtrikt bewohnenden Familien wahrſchein— 
lich manchmal zuſammengeſellt; ſo trifft man bei— 
ſpielsweiſe den Schimpanſe gelegentlich in großen 
Trupps; andere Spezies (3. B. mehrere Arten 
von Pavianen) ſind auch polygam, aber mehrere 
Männchen, und zwar jedes mit feinen ihm an⸗ 
gehörenden Weibchen, leben zu einer Truppe ver— 
einigt.“ 
Die Angabe von Darwin, daß der Gorilla in 
Polygamie lebe, iſt beſtritten. So ſagt von ihm 
R. Hartmann (Die menſchenähnlichen Affen, Leipzig 
1885), auf Grund vertrauenswürdigfter Quellen: 
„Der Gorilla lebt in Trupps, welche aus einem 
Männchen, einem Weibchen und den Jungen ver— 
ſchiedenen Alters beſtehen.“ 

In Brehm's „Thierleben“ (5. Auflage, I. Bd. 
S. 66) wird über den Gorilla nach H. von Koppen= 
fels folgendes berichtet: „Der Gorilla lebt, bis auf 
die alten hypochondriſchen Männchen, im engeren 
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Familienkreiſe und treibt ſich des großen Verbrauches 
an Nahrung wegen nomadiſierend umher, indem er 
da nächtigt, wo er ſich bei Anbruch der Dunkelheit 
gerade befindet. Er baut alſo jeden Abend ein 
neues Veſt und errichtet dies auf geſunden, ſchlank 
gewachſenen, nicht viel über 0,5 Meter ſtarken 
Bäumen in einer Höhe von 5 bis 6 Meter. Das⸗ 
ſelbe iſt in der erſten Abzweigung ſtärkerer Aſte aus 
grünen Xeifern angelegt. Die Jungen und, wenn 
dieſe noch der Wärme bedürfen, auch die Mutter, 
pflegen darauf der nächtlichen Ruhe, während der 
Vater zuſammengekauert am Fuße des Stammes, mit 
dem Rücken daran gelehnt, die Nacht verbringt und 
ſo die Seinigen vor dem Überfall des Leoparden 
beſchützt.“ | 

Über den Schimpanſe ſei aus der Darftellung 
von Th. Huxley folgende Stelle hervorgehoben: 

„Die Schimpanſen zeigen einen merkwürdigen 
Grad von Intelligenz und viel Liebe von ſeiten 
der Mutter zu ihren Jungen. Ein Wetbchen be⸗ 
fand ſich, als es entdeckt wurde, auf einem Baume 
mit ſeinem Manne und zwei Jungen (einem Männ⸗ 
chen und einem Weibchen). Sein erſter Antrieb war, 
mit großer Schnelligkeit herabzuſteigen und mit 
ſeinem Manne und dem jungen Weibchen ins 
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Dickicht zu entfliehen. Bald kehrte es aber zur 
Rettung ſeines zurückgebliebenen männlichen Jungen 
zurück. Es ſtieg hinauf, nahm es in ſeine Arme 
und in dieſem Augenblick wurde es geſchoſſen; die 
Kugel drang auf dem Wege zum Herzen der Mutter 
durch den Arm des Jungen.“ 
Vom ODrang-Utan hebt Huxley folgendes 
hervor: | 
„Mit Ausnahme der Paarungszeit leben die 
alten Männchen gewöhnlich allein. Die alten Weib- 
chen und jungen Männchen dagegen ſieht man oft 
zu zweien oder dreien; die erſteren haben gewöhnlich 
Junge bei ſich. Die jungen Orangs ſcheinen un- 
gewöhnlich lange unter dem Schutze ihrer Mutter 
zu bleiben, wahrſcheinlich infolge ihres langſamen 
Wachstums. Beim Klettern trägt die Mutter das 
Junge ſtets an ihrer Bruſt, wobei ſich das Junge 
am Haare der Mutter feſthält. In welchem Alter 
der Drang⸗Utan fortpflanzungsfähig wird und wie 
lange die Weibchen die Jungen tragen, iſt unbe— 
kannt; es iſt indeß wahrſcheinlich, daß die Jungen 
nicht vor dem zehnten bis fünfzehnten Lebensjahre 
erwachſen werden; ein Weibchen, das fünf Jahre 
lang in Batavia gelebt hat, war noch nicht ein 
Drittel fo groß als die wilden Weibchen. Da wo 
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der Orang ſchlafen will, da macht er ſich eine Art 
Heft: kleine Sweige und Blätter werden um den 
gewählten Ort zuſammengezogen und kreuzweiſe 
übereinander gebogen, und um das Bett weich zu 
machen, werden dann große Blätter von Farnen, 
Orchideen, Pandanus fascicularis, Nipa fruticans u. ſ. w. 
darüber gelegt. Die Veſter, welche Müller ſah, 
waren in einer Höhe von 10 bis 25 Fuß über der 
Erde angebracht; einige waren viele Soll dick mit 
Pandanusblättern bepackt; andere waren durch die 
zuſammengebogenen Sweige merkwürdig, die in 
einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkt verbunden, 
eine regelmäßige Fläche bildeten.“ 

Wie mancher beliebte Romanſchriftſteller und 
flotte Erzähler vom Ende dieſes Jahrhunderts 
wird ſich bei ſelbſt nur geringer Kenntnis der Ver⸗ 
hältniſſe der geſchlechtlichen Liebe bei den Anthro⸗ 
poiden eingeſtehen müſſen, daß das Talent zu er⸗ 
zählen innig verbunden ſein müſſe mit äußerſter 
Reife des Urteils und mit Behinderung jeder 
Übereilung des Willens. Denn die Betrachtung der 
geſchlechtlichen Liebe bei den Anthropoiden liefert 
einen ſtarken Hinweis auf die natürliche Art der 
geſchlechtlichen Liebe bei dem Menſchen, ſei es inner⸗ 
halb des großen Seitraumes der vorgeſchichtlichen 
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Seit, oder innerhalb der Geſchichte. Die natürliche 
Art der geſchlechtlichen Liebe bei dem Menſchen iſt 
hiernach von Anfang an wahrſcheinlich die Mono— 
gamie geweſen. Vehmen wir hinzu, daß die She— 
ſchließung ſchon frühzeitig, lange bevor eine ge— 
ſchriebene Geſchichte entſtand, zu einer öffentlichen 
Angelegenheit ſich geſtalten mußte, ſo rundet ſich 
das Bild von der geſchlechtlichen Liebe in der Vor— 
zeit des Menſchengeſchlechtes auch nach dieſer Seite 
hin ab. 


Einen gewiſſen Beitrag zur Aufhellung der 
Verhältniſſe der geſchlechtlichen Liebe in der Vorzeit 
des Menſchen liefert auch die Betrachtung der heu— 
tigen Naturvölker. Doch bedarf es hierbei einmal 
wirklich genügender, von ausreichendem Urteile ge— 
ſichteter Beobachtungen, ſodann aber auch der Ein— 
ſicht, daß die Lebensverhältniſſe der heutigen Natur- 
völker ebenſowenig wie ihre körperlichen Eigenſchaften 
ſämtlich als notwendige Durchgangsſtufen jetziger 
Kulturvölker angeſehen werden dürfen. Die Su- 
ſtände der heutigen Naturvölker ſind vielmehr in 
großer Sahl Entwicklungsformen eigener Art, die 
in manchen Fällen deutliche Kennzeichen der Ent— 
artung und des Derfalles an ſich tragen. Auf 
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Rauber, Fragen der Liebe. 
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dieſem Gebiete im Einzelnen nicht zu ſtraucheln, 
bedarf daher der größten Vorſicht, wie das Fol— 
gende beweiſt. | 

In das tiefe Dunkel, welches die geſchlechtlichen 
Verhältniſſe der Frühzeit des Menſchen zu verdecken 
ſchien, fiel vor einiger Seit der grelle Lichtſchein 
einer Theorie, welche gefunden zu haben behauptete, 
daß in der Frühzeit des Menſchen zwiſchen beiden 
Geſchlechtern der denkbar wildeſte Geſchlechtsverkehr 
geherrſcht habe. Nach dieſer Theorie gehörte jede 
Frau jedem Manne und jeder Mann jeder Frau 
gleichmäßig zu, alle Männer lebten in Vielweiberei, 
alle Weiber in Vielmännerei und ihre Kinder waren 
ihnen gemeinſam. 

Ihre erſten Verkündiger fand dieſe Theorie der 
urſprünglichen Promiscuität beider Geſchlechter in 
J. J. Bachofen (das Mutterrecht, Stuttgart 1861) 
und C. Hh. Morgan (Ancient Society, London 
1877, überſetzt von Eichhoff und Kautskp, Stutt- 
gart 1891). Weitere Bearbeitung ließen ihr ins⸗ 
beſondere M'Lennan, John Lubbock und Frie— 
drich Engels zu teil werden. Erſt allmählich ent- 
wickelten ſich nach ihr aus hetäriſtiſchen Suſtänden 
beſſere Sitten; und zwar folgte der Stufe des gänz- | 
lich ungeregelten Geſchlechtsverkehrs nach 
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den Konſtruktionen von Morgan zuerft die Blut— 
verwandtſchaftsfamilie, bei welcher Gruppen— 
ehe leiblicher und kollateraler Brüder mit ihren 
Schweſtern beſteht; die dritte Stufe iſt gegeben durch 
die Punalua familie, welche auf Gruppenehe 
mehrerer leiblicher und kollateraler Schweſtern mit 
ihren Ehegatten beruht, wobei die Ehegatten nicht 
notwendig mit einander verwandt ſein müſſen; 
viertens folgt die Paarungsfamilie, welche eine 
Ehe zwiſchen einzelnen Paaren, jedoch ohne völlige 
eheliche Treue darſtellt und nach dem Belieben der 
Ehegatten gelöſt werden kann; fünftens die patri— 
archaliſche Familie, die auf der Ehe eines 
Mannes mit mehreren Frauen beruht; endlich 
ſechſtens die monogamiſche Familie, welche die 
Ehe zwiſchen einzelnen Paaren unter Vorausſetzung 
vollſtändiger ehelicher Treue darſtellt. 

Aber es erwuchſen dieſer Theorie alsbald 
mächtige Gegner, welche ſowohl die Methode der 
verſuchten Beweisführung als auch das beigebrachte 
Material an Thatfahen einer vernichtenden Kritif 
unterzogen. Wir erwähnen hier vor allem Starcke, 
Die primitive Familie in ihrer Entſtehung und Ent- 
wicklung dargeſtellt, Leipzig 1888; E. Weſter— 
marck, Geſchichte der menſchlichen She, Jena 1893; 
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H. E. Siegler, Die Vaturwiſſenſchaft und die 
foctaldemofratifhe Theorie, Stuttgart 1894; R. 
Mucke, Horde und Familie in ihrer urgefchicht- 
lichen Entwickelung, Stuttgart 1895. 

Man darf gegenwärtig behaupten, daß jener 
Theorie der Promiscuität beider Geſchlechter in der 
Vorzeit jeder Boden entzogen worden iſt, daß viel— 
mehr die Annahme am meiſten Begründung hat, 
der Geſchlechtspverkehr ſei auch bei dem Menſchen 
von Anfang an ein naturgemäß geregelter geweſen. 

Wir ſelbſt können uns dieſes Ausganges der 
Streitfrage, den wir vom biologiſchen Standpunkte 
aus von Anfang an für wahrſcheinlich gehalten 
haben (ſ. Urgeſchichte, Bd. II, S. 158) nur freuen 
und werden dadurch in der Neigung beſtärkt, den 
biologiſchen Standpunkt auch in anderen Fragen 
der geſchlechtlichen Liebe hoch zu halten. 

So werden wir denn auch vielleicht Suſtimmung 
finden bei der Behauptung, das Daſein des Mannes 
in der geſchichtlichen Seit, mit allen feinen kenn⸗ 
zeichnenden Charaktereigenſchaften, ſei für ſich allein 
ſchon ein entſcheidender Beweis für die Anſicht, daß 
ſchon in vorgeſchichtlicher Seit geordnete geſchlecht⸗ 
liche Liebe geherrſcht haben müſſe. Denn nur die 
fortwährenden Kämpfe für feinen eigenen Beftand, 
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für den Beſtand feiner Familie und feines Volkes 
haben den Mann ſchon in vorgeſchichtlicher Seit zu 
dem Gebilde geprägt, als welches er in die Ge— 
ſchichte eintritt, und als welches er beim Weibe da— 
mals wie jetzt Liebe gefunden hat. 


Litteraͤriſche Stimmen. 


Wenn Luther im Kampfe mit den Beſtim⸗ 
mungen des Cölibates ſich folgendermaßen äußert: 
„Wer nun dem Vaturtrieb wehren will und nicht 
laſſen gehen, wie Natur will und muß, was thut 
er anders, denn er will wehren, daß Vatur nicht 
Natur ſei, daß Feuer nicht brenne, Waſſer nicht 
netze, der Menſch nicht eſſe noch trinke, noch 
ſchlafe“ —, jo ſpricht er nur von der Naturwidrig— 
keit der abſoluten Unterdrückung der Geſchlechts— 
funktionen im Allgemeinen, ohne die von ihm ge— 
forderte Form der Geſchlechtsverbindung, die ſank— 
tionierte ESinehe, zu nennen. Wenn er aber von 
der Erlaubnis handelt, außer der Ehe ſeine Triebe 
zu ſtillen, damit der Natur Genüge gethan werde, 
welcher man nicht widerſtehen könne (f. feinen She— 
kontrakt), ſo wird es ſchon etwas bedenklicher, denn 
er läßt damit der erſten Form der freien Liebe, der 
freien Paarung, ein Pförtlein offen. 
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Bedeutende Umwandlungen feiner Anſichten 
über geſchlechtliche Verbindung hat Goethe durch— 
gemacht, indem er anfangs mehr oder weniger deut— 
lich der freien Paarung huldigt, um darauf der 
freien Ehe, endlich, was wichtig iſt, ſelbſt der ſank— 
tionierten She ſich zuzuneigen. 

In Anlehnung an Schopenhauer ſpricht ſich 
Bebel folgenderweiſe aus: „Unter allen Natur- 
trieben, die der Menſch beſitzt, iſt neben dem Trieb, 
zu eſſen um zu leben, der Geſchlechtstrieb der ſtärkſte. 
Der Trieb, die Gattung fortzupflanzen, iſt der poten— 
zierteſte Ausdruck des Willens zum Leben'“, er ift 
jedem normal entwickelten Menſchen aufs tiefſte 
eingepflanzt und nach erlangter Reife des Menſchen 
iſt ſeine Befriedigung eine weſentliche Bedingung 
für feine phyſiſche und geiſtige Geſundheit.“ Man 
könnte nach dieſen Worten glauben, Bebel ſei ein 
energiſcher Vorkämpfer der erſten Form der freien 
Liebe; indeſſen gelten ſeine Sätze ganz und gar der 
freien She, welche in feinem Kolleftivftaate zur aus- 
ſchließlichen Einführung gelangen ſoll. 

Im Gegenſatze zu vielen Dichtern der Gegen— 
wart kennt Smile Sola die geſchlechtliche Liebe 
nach der biologiſchen Seite hin ſehr genau und 
ſchildert ſie demgemäß. In ſeinem „Doctor Pascal“ 
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liefert er für dieſes Urteil eine Menge von Beweiſen, 
ſcheint im übrigen aber der freien Ehe das Wort zu 
reden und die kirchliche oder ſtaatliche Sanktion für 
nebenſächlichen Wertes zu betrachten. Auch in 
feinem Roman „Lourdes“ tritt feine biologiſche 
Schulung deutlich hervor, ſo z. B. in der folgenden 
Stelle: „Die Liebe war ſtärker als der Glaube, viel- 
leicht gab es nichts Göttliches außer dem Beſitz 
eines liebenden Weſens. Sich lieben, ſich trotz allem 
und allem anzugehören, Leben zu geben und Leben 
fortzupflanzen, war das nicht das einzige Siel der 
Natur, welches außer dem Bereiche der ſozialen 
und kirchlichen Oroͤnung lag“ N 

Ganz im Gegenteil ſteht ſein Landsmann 
Maupaſſant biologiſchen Geſichtspunkten gänzlich 
fern. Ihm iſt die Liebe nichts anderes als eine 


Freudenſpenderin, freilich eine ſolche, ohne die ihm 


das Leben wertlos erſcheint. Leo Tolſtoi macht 
ihm mit Recht den Vorwurf, daß ihm von drei 
Erforderniſſen wohl das wichtigſte fehle, nämlich 
das richtige ſittliche Verhältnis zu dem, was er 
darſtellt. „Beſonders auffällig,“ ſagt Tolſtoi, „war 
in der Erzählung Une partie de campagne ſeine 


Unkenntnis des Unterſchiedes zwiſchen Gut und 


Böſe. Der Verfaſſer liefert hier in der Form eines 


liebenswürdigen und amüſanten Scherzes eine aus- 
führliche Schilderung, wie zwei in einem Hahne 
fahrende nacktarmige Herren gleichzeitig, der eine 
die alte Mutter, der andere das junge Mädchen, 
ihre Tochter, verführten. Daß die Sympathie des 
Verfaſſers durchweg auf Seiten dieſer beiden Nichts- 
würdigen iſt, iſt offenbar; er ignoriert nicht nur die 
Gefühle der verführten Mutter, der jungen Tochter, 
des Vaters und eines jungen Mannes (offenbar 
des Bräutigams des jungen Mädchens), ſondern er 
ſieht dieſe Gefühle nicht einmal und man erhält 
daher nicht nur die empörende Schilderung eines 
widerwärtigen Verbrechens in der Form eines amü— 
ſanten Scherzes, ſondern auch eine falſche Darſtellung 
des Ereigniſſes ſelbſt, denn es wird nur eine, und 
zwar die allerunbedeutendſte Seite davon — das 
von jenen Taugenichtſen genoſſene Vergnügen — 
geſchildert.“ 

Von unzähligen Fällen verwerflicher Liebes- 
litteratur iſt ein anderes Beiſpiel das folgende, in 
Garborg's „Ungdom“ enthaltene: „Donnerwetter, 
ſo'n Prachtmädel! Nicht über ſechzehn Jahr — 
meinen Kopf zum Pfande! Könnte ich die ergattern, 
ſo würde es mich nicht mehr länger efeln wegen 
meines Freundes Lullich — — — Hm, wenn ich's 
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nun mit dem Mädel verſuchte? — Ich könnte die 
Fabrik prellen und mir meinen Lohn erhöhen laſſen, 
denn gentil muß man auftreten... Wenn nur 
Rasmus nicht ſchon auf ſie abonniert hat. Er thut 
ſo ſcheinheilig, das Ferkel; ich traue ihm nicht für 
zwei Pfennige. Na, ich denke, ich greife zu und 
verſuch' es ... ſechzehn Jahr! Wenn's Glück gut 
iſt, könnte ſie noch ein Jüngferchen ſein!“ 

In ſehr eindringlicher Weiſe hat ſich gegen die 
freie Paarung Leo Tolſtoi ausgeſprochen, vor allem 
in feiner „Mreutzerſonate“. Er tadelt mit Recht 
heftig die Leichtfertigkeit mancher Arzte, welche un⸗ 
erlaubten Geſchlechtsverkehr als geſundheitfördernd 
geradezu empfehlen. Hierin geht er zu weit, indem 
viele berühmte Phyfiologen und Arzte die Enthalt- 
ſamkeit (außerhalb der Ehe) für unſchädlich erklären 
und ſie auf das dringendſte empfehlen. Während 
wir hinſichtlich der Verwerfung der freien Paarung 
ganz mit Tolſtoi übereinſtimmen, iſt dies nicht der 
Fall bezüglich ſeines geſchlechtlichen Ideales, welches 
die geſchlechtliche Liebe als Ganzes verwirft. Seinem 
übernatürlichen Ideale iſt vielmehr das natürliche 
Ideal der geſchlechtlichen Liebe gegenüber zu ftellen. 

Daß Enthaltſamkeit nicht allein keinen Schaden, 
ſondern umgekehrt einen großen Nutzen gewähren 
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müſſe, davon überzeugt leicht folgende Betrachtung. 
Die notwendige Ausgabe an körperlichen und 
geiſtigen Kräften für die Erfüllung der Aufgaben 
des Berufes im Jünglings- und Mannesalter iſt eine 
fo große, daß jede ernſte Mehrausgabe einen Der- 
luft bedeutet und erſchöpfend wirken muß. Kommt 
gar noch die Schwächung durch kurzen Schlaf und 
reichlichen Alkoholgenuß hinzu, ſo iſt ein vorzeitiges 
Altern und Gebrechlichwerden die ſichere, zur Seit 
überaus häufige Folge. Wir ſagen alſo: Nicht blos 
Enthaltſamkeit iſt zu üben, ſondern auch viel Schlaf 
iſt zu gewähren und wenig Alkohol, ſchon aus Gründen 
der Geſundheit des Körpers. Welch günftigen Ein— 
fluß die Enthaltſamkeit auf die Verminderung ge— 
ſchlechtlicher Krankheiten ausüben würde, liegt auf 
der Hand. 

Wenn kürzlich Marcel Prévoſt in einer merk— 
würdigen Klage zwei bedeutſame Ereigniſſe der letzten 
1½ Decennien betrauert, welche die Mädchenſeele 
umgewandelt haben, nämlich den Krach der Scham 
und den Urach des Geldes, ſo ſieht er ſicherlich in 
bezug auf den erſten Punkt zu ſchwarz. Aber ſeine 
Trauer iſt dennoch höchſt bezeichnend. Erwachſene 
Töchter, welchen nie von Geſchlechtsliebe erzählt 
wurde, ſind überall gewiß ſehr ſelten; ſind ſie ſonſt 


unverdorben, fo ift die allerdings erft zur rechten 
Seit von mütterlicher Seite zu gebende Aufklärung 
nur als ein Gewinn zu betrachten. Übertriebene 
und irrige Anſprüche des Mädchens des 20. Jahr- 
hunderts ſind von ſeiten des bewerbenden Mannes 
nicht anders zu beantworten, wie bisher. An eine 
Anderung der beſtehenden Eheform (Prévoſt) braucht 
man aus dieſem Grunde noch nicht zu denken. 

Die Fahl bedeutender Schriftſteller, welche ſich 
über die beiden Formen der freien Liebe geäußert 
haben, iſt begreiflicherweiſe außerordentlich groß. 
Sie müſſen hier übergangen werden. Wohl aber 
iſt es nützlich, drei Schriftſtellerinnen noch kennen 
zu lernen, die ihre Anſichten vor kurzer Seit ver- 
öffentlicht haben. Das Weib iſt an den vorliegen 
den Fragen unmittelbar weit ſtärker beteiligt als 
der Mann; bei irrigen Anſichten über die gefchlecht- 
liche Liebe iſt überwiegend und in erſter Linie fie 
das Opfer. Der Grundſatz Audiatur et altera pars 
hat hier doppelte Geltung zu beanſpruchen. Denn 
der Grad der inneren Beteiligung bei einer Ans 
gelegenheit pflegt auch die Sehkraft zu beeinfluſſen. 

Über die freie Paarung läßt ſich Miß Carola 
Blaker (Die Sukunft, III. Jahrgang, 1894, 
Nr. 12) folgendermaßen vernehmen: „Wenn es 


wahr ift, daß der Mann das Laſter braucht, fo muß 
er es mit ſeinem eigenen Gewiſſen ausmachen. 
Wenn aber der Staat ſolche Notwendigkeit aner— 
kennt, indem er durch Erleichterungen, wie Geſund— 
heitsſchutz und Überwachung, dem Manne noch die 
Mittel in die Hand giebt, fo erniedrigt er dadurch 
den Mann und entehrt die Frau zur ſchändlichſten 
Sklaverei.“ 

Vom biologiſchen Standpunkte aus kann man 
nur zuſtimmen (ſ. unten: Normen). 

In dem Aufſatze „Ein Märchen“ ſpricht Caura 
ine. „Die Sukunft“ Nr. Je, VIII, 
1894) von den Schwierigkeiten in der Nach— 
folge bei dem Verhältnis der freien Liebe, „Darum 
führt das freie Verhältnis bei dem Germanen (nur 
bei ihm? Ref.) faſt immer in dieſer oder jener Form 
zur She. Zu dem Weib, das er nimmt, muß er als 
der Erſte kommen, oder er kann nicht zu ihm kom— 
men. Es iſt aus, das Märchen von der freien Liebe.“ 
8 Und an einer vorausgehenden Stelle bemerkt 
ſie von dem Helden eines Drama („Das Märchen“ 
von Arthur Schnitzler): „Er hat gar nichts anderes 
anzuführen als ſeinen Widerwillen, der ſtärker iſt 
als ſeine Verliebtheit und die Genüſſe, die Jenny 
ihm ſo wenig verſagt wie ſeinen Vorgängern. Ihm 
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fo wenig verfagt, wie feinen Vorgängern —: das 
ift es, darüber kann er nicht hinweg kommen.“ 

Frau Jenny huldigt wie es ſcheint beiden 
Formen der freien Ciebe. In anderer Hinſicht 
aber ergiebt es ſich, daß die Schwierigkeiten der 
Nachfolge in der freien Liebe letztere ſelbſt nicht 
ohne Weiteres und unmittelbar bedrohen. Denn der 
Nachfolger ſetzt einen Vorgänger voraus. Wo ſie 
nicht beliebt wird, könnte die Nachfolge ja unter— 
bleiben. Das vorausgehende Verhältnis des erſten 
Vorgängers kann ein freies geweſen ſein; die freie 
Liebe alſo könnte beſtehen, ohne daß bei geſchehener 
Cöſung des Bundes ein Nachfolger kommen müßte. 

Als warme Verteidigerin der freien Ehe be— 
kennt ſich Theodore Kabelitz in dem Aufſatze 
„Phrpninchens Totenſchein“ (ſ. „Die Sukunft“, 
Nr. 7, IX, 1894). „Schaue mich an,“ führt fie 
die Liebe redend ein, „ich bin die Liebe ohne Surro— 
gat, die Goethiſche, die freie Liebe, Sehe ich wie eine 
Dirne aus? Was ich binde, das iſt gebunden. Ich 
brauche nicht Kontrakt und Uleiſter, die reißen oder 
brechen. Mir ſchwört man keine Treue, mir hält 
man ſie.“ 

Man muß der Verfaſſerin in ihrer Schilderung 
der wahren und vollkommenen Geſchlechtsliebe zwar 
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Recht geben. Aber es drängt ſich bei dem Aus⸗ 
druck „die Goethiſche, die freie Liebe“ dennoch die 
ſcharfſchneidende Sentenz eines Autors unmittelbar 
auf, welche hier anzuführen faſt verletzend erſcheinen 
könnte; doch nicht für die Verfaſſerin ſelbſt. Die 
Sentenz lautet: „Die Männer ſind in der Liebe zu— 
meiſt Sgoiſten, die Weiber Narren.“ D. h., ſie 
ſind leicht unbeſonnen, zu ihrem eigenen Schaden. 
Sit es der Verfaſſerin bekannt, von wem dieſe 
Sentenz herrührt? 

Eine andere bemerkenswerte Stelle des gleichen 
Aufſatzes findet hier ihren paſſenden Platz: „Im 
Norden ſind die zwanzigjährigen Vulkane unter den 
Schneebergen längſt fertig mit der Theorie. Grün 
iſt des Lebens goldner Baum. Sie abſolvieren ein 
Praktikum. Sie fallen maſſenhaft, herdenweiſe. Sie 
fallen nicht, wenn ſie eingeladen werden, ſie fallen 
aus eigener Initiative, ſie fallen, um zu fallen, um 
ſich nicht ſchämen zu müſſen, um ſich eine Ver— 
gangenheit“ zu ſchaffen. Der Fall iſt der Abſchluß 
der weiblichen Bildung.“ 

Dieſe von der Autorin natürlich verworfenen 
Erſcheinungen ſind im Weſentlichen die Folgen einer 
auf Irrwegen befindlichen Litteratur, welcher die 
biologiſchen Grundlagen der geſchlechtlichen Liebe 
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gänzlich fremd ſind. Beruhen jene Angaben auf 
Wahrheit, woran wir kein Recht haben zu zweifeln, 
ſo verdienen ſie ſicherlich ihre Stelle hart neben jener 
ſcharfſchneidenden Sentenz. Denn letztere hat gegen— 
über der ſich hier offenbarenden tollen Jagd junger 
Frauen nach dem Untergang geradezu eine lebens- 
rettende Kraft. Die genauere Bekanntſchaft mit ihr 
allein vermag mehr junge Herzen von dem Ab— 
grunde zurückzuhalten, als lange, allzuſanfte Er— 
mahnungen es vielleicht zu thun imſtande wären. 
Wohl aber iſt es an der Seit, daß einer unſchönen 
und unwiſſenden Litteratur eine wiſſende bald 
nachfolge, von der ſchon jetzt einige rühmliche 
Spuren erkennbar ſind.“) 

Der Einfluß ſittlich ſchlechter Litteratur wird von 
Beale mit folgenden treffenden Worten gekennzeichnet: 

„Von all dem Übel, wogegen das Gute bei 
ſeinen Verſuchen ſich auszubreiten, zu kämpfen hat, 
iſt die ſchlechte Litteratur das größte und gleichzeitig 
das am ſchwerſten zu packende. Es giebt keine 
Geſellſchaftsgruppe, keinen Beruf, keine Lebensbahn, 
welche nicht in der oder jener Form von dem der 


) Vergl. L. Marholm, Wir Frauen und unſere W 
Wien und Leipzig 1895. 
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Druckpreſſe entſtammenden Laſter überſchwemmt 
würde. Licht einmal der Jugend wird dabei ge— 
ſchont. Es iſt leider gar zu augenſcheinlich, daß ein 
ſchlechtes Buch die geduldige und ſorgſame Arbeit 
vieler rechtſinniger Menſchen vernichten und fruchtlos 
machen kann.“ 

Der ſchlechten Litteratur (und mit ihr zuſammen— 
hängend auch ſchlimmen Suſtänden des Theaters) 
iſt daher die gute Litteratur entgegenzuſtellen, welche 
den Kampf mit jener aufzunehmen hat. Mit ganz 
anderen Mitteln ausgerüſtet, muß ſie ſchließlich als 
Siegerin hervorgehen. 


Rauber, Fragen der Liebe. 4 


Itormen. 


Das im vorausgehenden Abſchnitt vorgelegte geſchichtliche 


Material harmoniert mit den ſicheren biologiſchen Grundlagen 


nur ſehr ſelten; überwiegend ſteht es zu ihnen in ſchroffem 
Widerſpruch. Ihm und den entſprechenden Anſchauungen ſind 
daher folgende biologiſche Normen entgegenzuſtellen. 

1. Die geſchlechtliche Paarung von Mann und 


Weib ſtellt den erſten Aufzug eines natürlichen 


Drama, des Liebesdrama dar, welchem N 
vier weitere Aufzüge organifch folgen, mit den 
überſchriften: Befruchtung, Entwicklung, Er⸗ 


ziehung, Verſorgung. 

Das Drama hat ein wichtiges Do 
welches feiner Bedeutung vollkommen würdig 
iſt, für fi) allein ſchon Liebe genannt wird 
und den Himmel auf die Erde zaubert; Über- 
ſchrift: Paradies. | 

2. Der Geſchlechtstrieb und die Liebesfreuden 
ſind von der Natur ausſchließlich in den Dienſt 


der Fortpflanzung, d. i. in den Dienſt der 
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Erhaltung der Art geftellt und haben die 
Sicherung der Erhaltung der Art zum Siel. 


Man muß das Tier- und das Pflanzenreich 
betrachten, um über das Weſen der Paarung 

und ihr Verhältnis zu den übrigen Aufzügen 
des Drama genügende Klarheit zu gewinnen 
und lehrreiche Vorbilder vor Augen zu 
haben. 


Der Paarungsakt iſt im ganzen Umkreiſe der 
organiſchen Schöpfung niemals Selbſtzweck, 
ſondern immer nur Mittel zum Zweck, d. i. 
Mittel zur Erhaltung der Art; dies gilt auch 
für den von der Natur zur Monogamie be— 
ſtimmten Menſchen. 


Die Liebesfreuden find ein Gegengeſchenk 
der Natur an das Gattenpaar für die Er— 
füllung des großen Sieles, die Art zu erhalten. 


. für ſich allein, abgelöſt von den vier folgen- 
den Akten des Drama, hat der Paarungsakt, 
der auf dieſe Weiſe willkürlich zu einem Ein⸗ 
akter gemacht wird, kein Daſeinsrecht, ſondern 
ſtellt eine widernatürliche und verwerfliche Er— 
ſcheinung dar, welche das Siel der Natur 


gröblich verhöhnt. 
4 * 
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Wer den erften Akt des Fortpflanzungsge⸗ 


ſchäftes mit einem Weibe ausübt, muß ſich 


auch zu den folgenden vier Akten bekennen. 
Wer letztere verwirft, muß ſich 9 des Bi 
Aktes enthalten. 


Wer ein Weib aufſucht, um es ausſchließlich 


für den erſten Aufzug des Liebesdrama zu be= 
nützen, zerbricht und vernichtet das Weib, 
das auf dieſe Weiſe zur Luſtmaſchine herab— 


gewürdigt wird. War es ſchon verdorben, ſo 
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hat Niemand das Recht, ſich ſelbſt und das 
Weib noch mehr zu verderben. 


Wer mit einem Weibe den Akt der Paarung 


eingeht, iſt der Naturordnung gemäß deſſen 
Ehemann und bildet mit ihm ein biologiſches 
Syſtem, deſſen Glieder nicht mehr unabhängig 
von einander ſind. 


Die Dauer der Verpflichtung gegen das zum 
Liebesdrama auserforene Weib erſtreckt ſich, 


wenn nicht auf immer, ſo doch mindeſtens 


auf die Dauer des ganzen Drama, welche 


die Blütezeit des Menſchen umſpannt. Dies 
iſt die funktionelle Grundlage der mono- 


gamiſchen Ciebesordnung des Menſchen. Die 


Besen 
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materielle Grundlage dieſer Ordnung beruht 
auf dem faſt vollſtändigen Sahlengleichgewicht 
beider Geſchlechter. 

Wer ſich dem Fortpflanzungsgeſchäfte wid— 
met, ohne der Sorge für die Nachkommen— 
ſchaft gewachſen zu ſein, handelt allgemein 
naturwidrig und muß des Unterganges der 
Nachkommen gewärtig ſein. Hierfür liefert 
die Tier- und Pflanzenwelt nach allen Seiten 
hin die triftigſten Beweiſe, unter dieſen ſolche 
von ergreifendſter Art, welche auch dem Ver— 
härtetſten die Thränen nicht erſparen, die 
Sorgloſigkeit des Menſchen aber hinſichtlich 
der Sheſchließung und Hindererzeugung in 
ein ganz beſonderes Licht ſetzen. 

Die Errichtung von Bordellen widerſtreitet 
der Naturordnung, indem die Natur kein 
Daſeinsrecht für abgetrennte Paarungsfreu— 
den kennt. Das Bordell aber treibt dies ver— 
meintliche Recht auf die Spitze. Daher iſt das 
Bordell zugleich die grimmigſte Verhöh— 
nung des Prinzips der Erhaltung der 
. 


Erreichbares. 


Mögen wir Menſchen vielleicht auch beben vor 
der Strenge der nicht etwa von uns, ſondern von 
der Göttin der Wiſſenſchaft durch uns im obigen 
vorgelegten Normen, ſo kann es doch nur nützlich 
ſein, ſie einmal zu vernehmen. Auffallend genug 
drängt ſich ohne Weiteres die große Übereinſtimmung 
mehrerer der aus biologiſchen Grundlagen abge— 
leiteten Normen mit den entſprechenden alten Ge— 
boten der chriſtlichen Sittenlehre auf. Hann das 
Siel als Ganzes bei der Schwere mancher Forde— 
rungen wohl niemals erreicht werden, ſo iſt es ſchon 
ein bedeutender Gewinn, wenn das Siel als leuch⸗ 
tender Stern weithin ſichtbar über dem Dunkel 
ſtrahlt. 

Übrigens, was dem Menſchen des neunzehnten 
Jahrhunderts verſagt blieb, wird möglicherweiſe 
dem Menſchen des zwanzigſten Jahrhunderts ge— 
lingen, wenn nicht bezüglich der Geſamtheit aller 
Aufgaben, ſo doch eines Teiles. 
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Das kommende Jahrhundert wird, wenn wir 
den bisherigen Gang der Dinge zum Maßſtabe 
nehmen, ſein Hauptgepräge vorausſichtlich erhalten, 
nicht ſowohl von der Kunft, als von der Humanität 
und Wiſſenſchaft. Oder möchten lieber noch die drei 
verſchiedenartigen Beſtrebungen miteinander wett— 
eifern, die Palme zu erringen. Schließen wir wieder 
aus dem bisherigen Verlauf der Dinge, ſo wird das 
kommende Jahrhundert zugleich auch ein ſolches 
größerer Enthaltſamkeit in Baccho et Venere ſein. 
Die Wiſſenſchaft hat über die Berechtigung des 
HBinnentaumels ſchon längſt, wenn auch weniger lang 
als die religiöſe Vorſchrift, den Stab gebrochen. 
Sie wird in der Folgezeit den Übertriebenheiten ſinn⸗ 
licher Freuden ausgiebiger noch entgegentreten können 
als in früheren Tagen und zugleich ein ſteigendes 
Gehör finden. Den Schwerpunkt des Lebens wird 
ſie, was ſie auch bisher ſchon gethan hat, nicht in 
den Taumel ſinnlicher Genüſſe legen, ſondern in die 
herbe Forderung tüchtiger Leiſtung. 


Sehen wir uns um, welche von den oben er— 
wähnten Aufgaben einer Erfüllung in näherer Seit 
leichter zugängig ſein mögen, ſo darf es ſchon als 
ein genügender Gewinn bezeichnet werden, daß die 
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erfte Form der freien Liebe, die freie Paarung, 
von der Göttin unwiederbringlich verdammt wor— 
den iſt. 

Im Einzelnen Vorſchläge zu machen, welche 
die Erreichung dieſer Aufgabe anbahnen, iſt nicht 
ſchwer. Es bedarf ſtrengerer Erziehung nach ſittlich 
reinen Grundſätzen und ſtarken Antriebes zu ſtäh⸗ 
lender Arbeit. Erlaubte Genüſſe ſinnlicher Art ſind 
möglichſt ſparſam auszuteilen, ohne große Scheu, ſie 
mitunter auch ganz zu verſagen. Je mehr gewährt 
wird, um ſo mehr wird verlangt und die Begierde 
endlich ins Maßloſe geſteigert. Dagegen ſind edlere 
Unterhaltungsmittel thunlichſt zu gewähren und ein- 
zurichten, wie Turnhallen, Leſehallen, Muſikſchulen, 
Kunſtſchulen anderer Art u. ſ. w. für junge Männer: 
andere für Mädchen. 

Sur größeren Sicherſtellung des jungen 0 
lichen Geſchlechtes würde eine Mädchenſteuer dienen, 
welche von der männlichen Bevölkerung ohnedies 
ſchon bezahlt wird, aber an bedürftige Mädchen vom 
vierzehnten Jahre an bis zu ihrer Verheiratung, 
ſowie an Witwen, ohne Gegengabe verteilt werden 
müßte. 

icht auf plstliche Weiſe, wie es wohl zu 
wünſchen wäre und wie es manche hoffen, laſſen ſich 
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die jo außerordentlich notwendigen Beſſerungen er— 


zwingen, nicht im Handumdrehen die grauſamen 
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Verſäumniſſe der Jahrhunderte gut machen und ihre 
Folgen beſeitigen. Nur durch ſtrengere Erziehung, 
Ableitung der Thätigkeit auf gute Bahnen, 
Belehrung über die Norm und über das Ver— 
brechen, Hebung der Erwerbsverhältniſſe der 
Eltern läßt ſich langſam und mühevoll eine 
Beſſerung der unglücklichen Zuſtände erzielen. 

Und wie verhält es ſich mit der zweiten Art 
der freien Liebe, der freien Eher? Die vorliegende 
Schrift iſt in erſter Linie gegen die widernatürliche 
erſte Art der freien Liebe, gegen das Ungeheuer der 
freien Paarung gerichtet. Mit der freien Ehe hat 
ſie es nur um des Gegenſatzes willen zu thun. 

Die freie Ehe enthält das biologifhe Prinzip, 
wie die freie Paarung ihm widerſpricht. In der 
Theorie kann man die freie Ehe nicht blos gut— 
heißen, ſondern ein männliches Herz kann auch für 
fie ſich erwärmen begeiſtern, ſchwärmen. Sie iſt 
etwas Ganzes für ſich allein und bedarf keiner 
äußeren Mitwirkung, um dies zu ſein; in ihr findet 
das Weſen der geſchlechtlichen Liebe ſeinen vollen 
Ausdruck. Alle Liebe iſt frei, ruft es im Herzen, 
die wahre geſchlechtliche Ciebe iſt es auch. 


So wahr dies ift, fo enthält die freie Ehe den— 
noch eine gefährliche Eigentümlichkeit, welche ſchwer 
gegen ſie in das Gewicht fällt. Swar in der Hand— 
lungsweiſe des Edlen wird dieſe Gefahr von ge— 
ringerer Bedeutung ſein, doch ſelbſt hier nie völlig 
ſchwinden. Bei dem Durchſchnittsmenſchen dagegen 
iſt die Gefahr in voller Größe vorhanden, bei dem 
UÜbelwollenden gar wird fie zur ſchwer beläſtigenden 
Geißel. Sie beruht auf der Verſchlechterung der 
geſamten Lebensſtellung des Weibes. Mit der Ein 
führung der freien She, die als Privatvertrag ge— 
ſchloſſen und gelöft wird, würde aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach das Weib das am meiſten umhergeworfene 
und getretenſte Weſen ſein, welches Leben hat. 
Welche Folgen daraus, abgeſehen von allem anderen, 
für die Erhaltung und Verbeſſerung der Art, die 
man als Hauptſache immer im Auge haben muß, 
hervorgehen würden, liegt auf der Hand. Es iſt 
merkwürdig, daß in derſelben Seit, welche das Weib 
hinſichtlich ſeiner Erwerbsthätigkeit u. ſ. w. in beſſere 
Lage verſetzen will, auch der Plan auftaucht, die 
Ehe frei zu machen und dadurch das Weib, und was 
mit ihm zuſammenhängt, die Nachkommenſchaft, 
mehr zu bedrohen, als ſie jemals bedroht worden 
ſind. Das Weib, von Natur aus im Erwerbsleben 
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ſchwächer geſtellt, als der Mann, kann den Erwerbs- 
kampf mit dem Manne niemals durchführen ohne 
die Hülfe des Mannes, eine Art Widerſpruch. 
Kommt gar noch die freie Ehe hinzu, dann iſt 
wirklich nicht abzuſehen, wie das Weib die zugeteilte 
Laſt zu tragen imſtande ſein werde. 

Vicht umſonſt, ſo wird uns klar, ſind die alten, 
ſtrengen Beſtimmungen über die Ehe vom Staate 
und von der Kirche entwickelt und erlaſſen worden. 
Sie haben das Weib und die Nachkommenſchaft 
mit dem erforderlichen Schutze umgeben, da Familie, 
Staat und Kirche ohne dieſen Schutz ſelbſt der Auf— 
löſung und Serrüttung anheimgefallen wären. 
Nicht ſo leicht wird daher die She vom Staate 
und von der Kirche preisgegeben werden. Mehr 
als man anfänglich glauben und widerſtrebend zu— 
geben mag, ſtehen dem Vorausgegangenen gemäß 
Staat und Kirche mit ihren Ehegeſetzgebungen auf 
dem Boden des Ideals. 

„Drum prüfe, wer ſich ewig bindet, 
Ob ſich das Herz zum Herzen findet, 
Der Wahn iſt kurz, die Neu’ iſt lang.“ 

Wir wollen das Recht der Leidenſchaft nicht 
beſtreiten, ſelbſt da nicht, wo eine bereits beſtehende 
Ehe der Vereinigung ein Hindernis entgegenſtellt. 
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Aber die Leidenſchaft muß fih in dieſem Falle mit 
dem Nichtbeſitz begnügen und der Pflicht der Ent— 
ſagung Platz machen. 

Denkt man, wie billig, hier an Goethes Meiſter⸗ 
novelle „Die Wahlverwandtſchaften“, ſo wollen 
wir uns nicht bei den Irrtümern der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundlagen aufhalten, welche der Dich— 
tung den Namen gaben; dem jugendlichen Goethe 
und der damals ebenfalls noch jugendlichen chemi— 
ſchen Wiſſenſchaft kann man derartige Vergleichungen 
nicht übelnehmen. Aber jener „Arbeiter“ ſpricht im 
Ganzen das Richtige darin aus, daß er (mit Um⸗ 
kehrung der Vergleichung) ſich zu folgendem bekennt: 
„Denn fo wie Steine, deren Form ſchon zuſammen— 
paßt, noch beſſer durch die bindenden Kräfte des 
Kalkes vereinigt werden, jo halten auch Menſchen, 
die einander von Natur geneigt ſind, noch beſſer 
zuſammen, wenn das Geſetz ſie verkittet.“ 


Anmerkung: Über die monogame Ehe und die Be- 
deutung ihrer öffentlichen Schließung ſiehe auch die zutreffenden 
Außerungen von Z. E. Siegler in: Die Naturwiſſen— 


ſchaft und die ſozialdemokratiſche Theorie, Stuttgart 


1894, Enke, S. 87-95. 


Kreutzerſonate. 


Am radikalſten entfernt alle Schwierigkeiten der 
Ciebe derjenige, welcher den Gordiſchen Knoten mit 
dem Schwerte auflöſt und die Liebe als Ganzes 
verwirft. Aber es erhebt ſich die Frage: Iſt ſie 
mit Recht zu verwerfend 

Die vorausgegangenen Betrachtungen enthalten 
das Material, aus welchem die Antwort auf dieſe 
Frage geſchöpft werden kann. Die Frage iſt im 
ganzen leicht zu beantworten, aber man muß die 
Dinge nehmen, wie ſie in der Wirklichkeit ſind, frei 
von Vorurteilen, frei von vorgefaßten über das 
natürliche Maaß hinausgehenden Abſichten, frei von 
der Furcht vor Gefahren, ſo groß dieſe auch ſein 
mögen. 

Es iſt etwas Schweres um die Handhabung 
der Liebe. Aber wir wollen fie fo wenig aufgeben 
wie das Feuer. Auch der Feldbau hat, um ein 
anderes, milderes Beiſpiel zu gebrauchen, ſeine Mühen 
und Gefahren. Selbſt ein Park, ein Blumengarten 


am Haufe verlangt den kundigen Gärtner und viele 
Pflege, ſonſt kommen die rechten Gewächſe nicht 
hinein oder an den unrechten Platz; ſie werden vom 
wuchernden Unkraute verzehrt oder von der Dürre 
vernichtet. Aber man wird deshalb den Feld- und 
Gartenbau nicht verwerfen. 

Schon abgeſehen von den Aufgaben der Liebe 
find die übrigen Kebensaufgaben des Menſchen jo 
ſchwer zu erfüllen. Iſt es nicht eine bedeutende Er⸗ 
leichterung der Lebensführung, die Liebe über Bord 
zu werfen und den übrigen Lebensaufgaben ſich aus⸗ 
ſchließlich zuzuwenden p Hierüber hat der Einzelne 
das Beſtimmungsrecht; es iſt natürlich eine Auf- 
gabe leichter zu erfüllen als deren zwei. Während 
das ausſchließliche Leben für die Liebe nicht angeht, 
haben manche, und darunter größte Perſönlichkeiten, 
ihre Kraft ausſchließlich den übrigen, insbeſondere 
einzelnen hohen Lebensaufgaben zugewandt. Allein 
eine Abkehr von der Liebesaufgabe kann immer 
nur die Ausnahme bilden. Im allgemeinen aber 
iſt daran feſtzuhalten, daß dem Menſchen die Er- 
füllung beider Aufgaben obliegt, daß er die 
Schwierigkeiten beider Aufgaben zu tragen hat. 

Die Liebe gehört zur Natur des Menſchen. Sie 
iſt vom biologiſchen Geſichtspunkte aus ſo wenig zu 
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verwerfen wie die Nächſtenliebe. Auch die Nächſten— 
liebe iſt nicht zu verwerfen. Denn wir ſind alle nur 


Glieder eines größeren Organismus, nämlich 


der Menſchheit. Wäre dies nicht der Fall, ſo müßte 
man ſogar behaupten, die geſchlechtliche Liebe ſei 
weniger zu verwerfen wie die Nächſtenliebe, jene 
gegen dieſe zu bevorzugen. 

Die Liebe kann auch nicht als etwas Schlechtes 
beurteilt werden. Es genügt, darauf hin ihre wich— 
tigſte Frucht, das Hind, zu betrachten. Aus dem 
Kinde aber erwächſt das Weib, der Mann. Um ein 
Kind, ein Weib, einen Mann in ihrer Vollkommen— 


heit iſt es etwas Großes und Schönes. Es ſind 


Weſen, die man viel höher ſchätzen muß als eine 
Blume. Der wunderbare Satz: Betrachtet die Lilien 
auf dem Felde u. ſ. w., ſteht nur in ſcheinbarem 
Widerſpruche mit dem vorhergehenden, enthält aber 
in Wahrheit ſeine höchſte Anerkennung. Hierher 
gehört auch der Ausſpruch: Ihr 5 mehr wert, 
wie viele Sperlinge. 

Die Liebe gehört zur Natur des Menſchen; er 
macht im Reiche der Organismen allein keine Aus⸗ 
nahme. Umgekehrt, die Liebe nimmt bei ihm ihre 
höchſte Geſtalt an. Aber ein getreuer Haushalter 


und eine getreue Haushalterin muß mit dieſem 
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Schatze rechnen gelernt haben und willen, was im 
Obigen erörtert worden iſt. So groß die in der 
Siebe dem Menſchen gewährte Gabe iſt, fo groß 
ſind auch ihre Gefahren und die Möglichkeiten ihrer 
Mißbrauchung. 

Die Ciebe iſt das Ergebnis einer weitgehenden 
Arbeitsteilung und Trennung des Menſchen in Mann 
und Weib; fie fpielt eine große Rolle in der natür⸗ 
lichen Ausleſe; ſie bildet ein wichtiges Glied in der 
Erziehung des Mlenfchen; ſie trägt dazu bei, die Erde 
zu verſchönern; fie kräftigt und erweitert die Ver— 
bindungen mit der übrigen Menſchheit, welche zu— 
gleich im ganzen an ihr Beſtehen gekettet iſt; ſie iſt 
der Ausgangspunkt des häuslichen Herdes und der 
Familie. Sie iſt daher ſo wenig zu verwerfen wie 
die Menſchheit ſelbſt. 


Betrachtet man die überaus lehrreiche, der Er- 
kennung der Lebensaufgaben gewidmete Erzählung 
„Kreutzerſonate“ vom biologiſchen Standpunkte, fo 
iſt Folgendes ihr Inhalt. 

Der Held der Erzählung hat bis zum 30. Lebens⸗ 
jahre gleich ſeiner Umgebung die freie Paarung zum 
Lebensideale gehabt und in zügelloſer Weiſe nach 
ihm gelebt. Da hält er die Seit für gekommen, 
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die Annehmlichkeiten eines zweiten Ideales für ſich 
zu gewinnen, d. i. einer kirchlich und ftaatlich ge— 
heiligten Ehe. Statt aber bei feinen früheren Ver— 
führten oder Mitverführten Auswahl zu halten, zieht 
er es vor, feine Blicke auf ein vollkommen fitten- 
reines Mädchen zu richten und mit ihr den Bund 
ewiger Treue zu ſchließen. Er bewahrt auch die 
Treue, geht aber an dieſer Ehe, welche Millionen 
von anderen Ehen gleicht, zu Grunde. Daher hält 
er ſich für berechtigt, laut und dringend gegen die 
Ehe zu eifern und Jedermann von dem Stande der 
Ehe abzuraten. Er fordert nicht dazu auf, die freie 
Paarung vorzuziehen, er iſt vielmehr zu der Einſicht 
gekommen, daß die geſchlechtliche Liebe im ganzen 
eine wertloſe Sache ſei, die von der Erfüllung der 
höheren Lebensziele abziehe und daher beſſer über— 
haupt vermieden werde. 

Doch von der Frau des Unglücklichen war noch 
nicht die Rede. Kein in den Eheſtand eintretend, 
erhält ſie von ihrem Manne das Geſtändnis ſeines 
früheren Lebenswandels und wird dadurch in große 
Unruhe verſetzt. Doch läßt ſie ſich durch dieſe ſchlimme 
Nachricht nicht abhalten, viele Jahre hindurch mit gro- 
ßem Eifer die Pflichten einer getreuen Familienmutter 
zu erfüllen. Als ſie aber den Anfang a macht, 
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von ihrer bisherigen dornenvollen Bahn abzuweichen 
und denſelben Anſchauungen zu huldigen, welche 
vor der Heirat das Ideal ihres Gatten geweſen 
waren, fällt fie deſſen Eiferfucht zum blutigen Opfer. 


Die Biologie giebt uns die Mittel an die Hand, 
ſelbſt ſchwierige und verwickelte Probleme der Liebe 
leichter einer ſicheren Löſung entgegenzuführen; um 
ſo eher iſt dies der Fall, wo die Dinge einfach liegen. 
Sie zeigt uns ohne Schwierigkeit die Bedingungen, 
unter welchen eine Ehe biologiſche Berechtigung be— 
ſitzt und unter welchen eine ſolche fehlt; unter welchen 
Bedingungen die Pflicht der Entſagung zu üben iſt 
und unter welchen die Auflöſung einer Ehe ftatt- 
zufinden hat. 

Was den Helden unſerer Erzählung betrifft, 
ſo hatte er von den biologiſchen Grundlagen der 
Liebe weder ein zureichendes Wiſſen, noch, was bei 
der Mehrzahl der Menſchen ſchwerer ins Gewicht 
fällt, geſunde Ahnungen von ihr. Er hatte Unrecht, 
in der erſten Periode ſeines ſelbſtändigen Lebens 
der freien Paarung zu huldigen. Er hatte in der 
zweiten Periode ſeines Lebens nicht minder Unrecht, 
ſein Weib zu ermorden; um ſo mehr, wenn dasſelbe 
die She bereits gelöſt hatte. Der Held der Er— 


Or 


zählung hat ſich alfo in doppelter Weiſe ſchwer gegen 
die Liebe vergangen und den Derluft feines Lebens- 
glückes reichlich verdient. Er iſt nicht an der Un⸗ 
zulänglichkeit und Kläglichfeit der Ciebe und der 
Ehe, ſondern an feiner eigenen Unzulänglichkeit ge= 
ſcheitert. Sein Weib hat ebenfalls begonnen, unrecht 
zu handeln; ſie hat dafür kurz aber ſchwer gebüßt. 

Es wurde ſchon früher erwähnt, daß man vom 
biologiſchen Standpunkte aus der Lehre Tolſtois 
von der Verwerflichkeit der freien Paarung beiſtimmen 
müſſe. Sein anderes Ideal dagegen, die vollſtän— 
dige Derzichtleiftung auf Liebe, ſtreitet im Allge- 
meinen, wiewohl im Beſonderen Ausnahmen zuläſſig 
ſind, gegen die biologiſchen Ordnungen. 


Anhang. 


Die ſterbende Blume. 
Von Friedrich Rückert. 


Hoffe! Du erlebſt es noch, 
Daß der Frühling wiederkehrt. 
Hoffen alle Bäume doch, 
Die des Herbſtes Wind verheert, 
Hoffen mit der ſtillen Kraft 
Ihrer Knofpen winterlang, 
Bis ſich wieder regt der Saft, 
Und ein neues Grün entſprang. — 


„Ach, ich bin kein ſtarker Baum, 
Der ein Sommertauſend lebt, 
Nach verträumtem Wintertraum 
Neue Lenzgedichte webt. 
Ach, ich bin die Blume nur, 
Die des Maies Kuß geweckt, 
Und von der nicht bleibt die Spur, 
Wie das weiße Grab ſie deckt.“ — 


Wenn du denn die Blume biſt, 
O beſcheidenes Gemüt, 
Tröſte dich, beſchieden iſt 
Samen allem, was da blüht, 
Laß den Sturm des Todes doch 
Deinen Lebensſtaub verſtreu'n, 
Aus dem Staube wirſt du noch 
Bundertmal dich ſelbſt erneu'n. — 
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„Ja, es werden nach mir blüh'n 
And're, die mir ähnlich ſind; 
Ewig iſt das ganze Grün, 
Nur das einzle welkt geſchwind. 
Aber ſind ſie, was ich war, 
Bin ich ſelber es nicht mehr; 
Jetzt nur bin ich ganz und gar, 
Nicht zuvor und nicht nachher. 


„Wenn einſt ſie der Sonne Blick 
Wärmt, der jetzt noch mich durchflammt, 
Lindert das nicht mein Geſchick, 
Das mich nun zur Nacht verdammt. 
Sonne, ja, du äugelſt ſchon 
Ihnen in die Fernen zu; 
Warum noch mit froſt'gem Hohn 
Mir aus Wolken lächelſt du? 


„Weh' mir, daß ich dir vertraut, 
Als mich wach geküßt dein Strahl! 
Daß ins Aug' ich dir geſchaut, 
Bis es mir das Leben ſtahl! 
Dieſes Lebens armen Reſt 
Deinem Mitleid zu entzieh'n, 
Schließen will ich krankhaft feſt, 
Mich in mich, und dir entflieh'n. 


„Doch du ſchmelzeſt meines Grimms 
Starres Eis in Thränen auf; 
Nimm mein fliehend Leben, nimm's 
Ewige, zu dir hinauf! 

Ja, du ſonneſt noch den Gram 
Aus der Seele mir zuletzt; 
Alles, was von dir mir kam, 
Sterbend dank' ich dir es jetzt: 


„Aller Lüfte Morgenzug, 
Dem ich ſommerlang gebebt, 
Aller Schmetterlinge Flug, 
Die um mich im Tanz geſchwebt! 
Augen, die mein Glanz erfriſcht, 
Herzen, die mein Duft erfreut; 
Wie aus Duft und Glanz gemiſcht 
Du mich ſchufſt, dir dank ich's heut. 


„Eine Sierde deiner Welt, 
Wenn auch eine kleine nur, 
Ließeſt du mich blüh'n im Feld 
Wie die Stern' auf höhrer Flur; 
Einen Odem hauch' ich noch, 
Und er ſoll kein Seufzer ſein; 
Einen Blick zum Himmel hoch 
Und zur ſchönen Welt hinein. 

„Ew'ges Flammenherz der Welt, 
Laß verglimmen mich an dir! 
Himmel, ſpann' dein blaues Selt, 
Mein vergrüntes ſinket hier. 
Heil, o Frühling, deinem Schein! 
Morgenluft, Heil deinem Weh'n! 
Ohne Kummer ſchlaf' ich ein, 
Ohne Hoffnung, aufzuſteh'n.“ 


Nachwort. 


Es würde wie ein Frevel erſcheinen, dem bis 
in alle Einzelheiten ſchönen und höchſt wirkungs⸗ 
vollen Gedichte auch nur eine Seile beifügen zu 
wollen. Das Gedicht iſt ein ganzer Rückert, aus 
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dem innerſten Weſen und der vollen Seele des Dichters 
geboren. Kückerts Geiſt geht immer auf das Voll— 
kommene, Ganze, Wertvolle. Prunfvolle Unlauter— 
keit, beſchränkter Schein und zuſammenhangloſer 
Abweg ſind ſeiner Natur zuwider. Man kennt ihn, 
obwohl manche ſeiner Erzeugniſſe überall verbreitet 
ſind, und obwohl ſein Anſehen noch im Steigen 
begriffen iſt, doch noch viel zu wenig. 

Hier in Jurjew, wo er unter den Studierenden 
faſt ganz unbekannt war, führte ich ihn in folgender 
Weiſe ein. In einem der erſten Jahre meines Hier⸗ 
ſeins begann ich, nachdem alle aus den Ferien 
zurückgekehrt und manche in weiter Ferne geweilt 
hatten, die anatomiſche Vorleſung mit folgendem 
Sinngedichte Kückerts, den prachtvollen Band der 
„Weisheit des Brahmanen“ in der Hand: 

„Ich ging, die Gegenden zu ſeh'n, die auch mich freuten; 
Doch mehr, als ich gedacht, labt' ich mich an den Leuten. 
Die mächtige Natur tritt in den Hintergrund 

Vor den Bewohnern ſchön, treu, tüchtig, kerngeſund. 

Das Landſchaftsbild iſt nicht die höchſte Malerei. 

Ich weiß nun, daß der Menſch das Kunſtwerk Gottes ſei.“ 

Das war eine ſehr unerwartete Beziehung auf die 
vorübergegangene Ferienzeit und wirkte ſteigernd 
nach verſchiedenen Richtungen. Einmal wurde da— 
durch das Verhältnis des Menſchen zur Außenwelt 
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bedeutungsvoll wie mit einem plötzlichen Lichte er— 
hellt. Sodann war dadurch Rückert eingeführt; ſeine 
Hauptwerke werden noch jetzt von den Studierenden 
geleſen. Und endlich war damit auch meine eigene 
Stellung zu der wichtigen Angelegenheit bekannt. 
Das war nicht einerlei; gingen wir doch an die ſchwere 
Aufgabe heran, den Menſchen in ſeiner körperlichen 
Beſchaffenheit kennen und verſtehen zu lernen. 

Nicht alſo der ſterbenden Blume etwas beizu⸗ 
fügen iſt unſere Abſicht. Unſer Wunſch geht viel⸗ 
mehr dahin, die große Übereinftimmung hervorzu⸗ 
heben, welche zwiſchen dem Gedichte und dem in 
der vorliegenden Schrift behandelten Gegenſtande 
obwaltet. Vicht blos in dieſem Gedichte bekundet 
ſich eine Übereinſtimmung mit dem Inhalte der 
vorliegenden Schrift; der ganze „Liebesfrühling“ 
von Rückert iſt vielmehr nichts anderes, als eine 
poetiſche Ausgeſtaltung der hier entwickelten Gedanken. 
Ganze Abſchnitte daraus decken fi) einander voll- 
kommen. So liegt gewiß die Berechtigung vor, die 
ſterbende Blume anhangsweiſe, oder beſſer als 
Schmuck hierher zu ſetzen. Aber es iſt damit auch der 
Vorteil verbunden, einen Dichter von dem Range 
Kückerts als Bundesgenoſſen zu 1 und aner⸗ 
kennen zu laſſen. 
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Die ſterbende Blume ift die dem Tode geweihte 
Kreatur, insbeſondere der Menſch. Kein anderes 
Geſchöpf weiß von Leben und Sterben, als der 
Menſch. Darum empfindet der Menſch den Tod 
am ſchwerſten, auch den der umgebenden Kreatur. 
An keinem anderen Vaturgebilde konnte der Dichter 
die ganze Empfindungswelt, die ſich um den Tod 
zuſammendrängt, beſſer zum Ausdrucke bringen, als 
an der Blume, der ſchönen und ſchuldloſen, die 
dennoch ſterben muß, nach kurz bemeſſener Lebens- 
dauer. 

Sie weiß, daß ſie fortleben wird in vielen 
kommenden Geſchlechtern; aber ein voller Troſt 
über ihr eigenes Vergehen kann ihr daraus nicht 
erwachſen. Nur der Gedanke, daß eine höhere 
Macht ſie ins Daſein gerufen und daß dieſes Daſein 
wert war, gelebt zu werden, erfüllt ihre Seele nicht 
allein mit Ergebung, ſondern auch mit liebevollem 
Dank. 

Dem der Menſchheit Gewährten und Ver— 
heißenen gegenüber hat dauernder Peffimismus, 
Peſſimismus als Grundſtimmung, auch jener, wel— 
cher den Tod als eine Erlöſung betrachtet, keine 
Berechtigung; dafür giebt uns nicht allein die fter- 
bende Blume ein leuchtendes Beiſpiel, ſondern die 
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ganze Perſönlichkeit von Rückert ſelbſt. Wie ſeine 
ſterbende Blume hat er in ſeiner Jugend gedacht; 
er iſt dieſer Geſinnung treu geblieben bis zum Ende. 
Dafür zeugt auch ſein wenige Tage vor ſeinem Tode 
geſchriebenes Gedicht: 

„Verwelkte Blume, 

Menſchenkind, 

Man ſenkt gelind 

Dich in die Erd' hinunter, 

Dann wird ob dir 

Der Raſen grün 

Und Blumen blüh'n, 

Und du blühſt mitten darunter.“ 

Wie die Gegenſätze ſich berühren, ſo berühren 
ſich auch Tod und Liebe. Man hat nicht allein 
die Liebe zu dem Mächten, ſondern auch die ge⸗ 
ſchlechtliche Liebe ſchon das Beſte in der Welt ge⸗ 
nannt. Genug, daß ſie etwas Gutes ſind. Frevel 
auf dem Gebiete der Liebe werden alſo immer einer 


harten Verurteilung unterliegen müſſen. 
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